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    Kapitel 1 : Am Rande der Schattenwelt



    Dunkelheit! Mehr nahm ich kaum noch wahr. Die Schmerzen hatten glücklicher Weise nachgelassen. Wie auch immer, aber ich war dankbar dafür. Schrecklich und ungewohnt langsam versuchte ich zusammen zu fassen was passiert war. Aber alles um mich herum war dunkel und neblig. Dumpfe schwache Geräusche um mich herum, von denen ich nicht wusste, ob sie Realität oder Trugbild waren. Es machte mich fertig, aber ich war dankbar für meinen Zustand. Nur warum war ich das? So sehr ärgerte ich mich darüber, dass sich grade absolut nichts greifen ließ. Nicht einmal mein Zustand. Zum Glück war mein Kopf noch wach, auch wenn ich keine Ahnung hatte wo ich mich befand und ob ich es je wieder schaffen sollte mich aus dieser Dunkelheit zu befreien. Ich fühlte absolut gar nichts physisches, nur wieder ein par weit entfernte Geräusche drangen zu meinem Gehirn durch. Und dann fühlte ich etwas, dass ich lange nicht mehr in mir hatte. Verzweiflung! Starb ich hier etwa? War mein Leben schon vorbei, wo doch eben noch alles perfekt gewesen war? Diese Stille um mich herum machte mich wahnsinnig. Ich wollte fluchen, rum schreien und einmal ausrasten. Aber mein Geist war gefesselt an einen Körper, der sich nicht rühren konnte. Von oben bis unten vollkommen betäubt. Es wurde jetzt auch noch immer schwieriger sich wach zu halten, wenn man meinen Zustand überhaupt so nennen konnte. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass mich tief unter mir wieder etwas zurück in die Dunkelheit ziehen würde. Ich versuchte es zu verhindern, aber leider erfolglos. Ich hatte nichts woran ich mich festhalten konnte, nichts was mir half. Noch nicht. Denn dann veränderte sich etwas. Ein Gefühl, dass ich in sehr viel stärkerer Form irgendwoher kannte. Nur was war es? War jemand bei mir, den ich kannte? War es…..ja es war Katrina. Ich war mir sicher. Sie musste bei mir sein, denn dieses Gefühl, auch wenn ich mich daran erinnerte, dass es eigentlich viel stärker war wenn sie in meine Nähe kam, löste nur sie aus. Und jetzt wollte ich wirklich schreien, wollte sie fragen was hier los war. Was genau schief gelaufen ist und wieso ich ihre Nähe fühlte, aber nicht ihre Berührung, ihre beruhigende Kälte und die Tatsache wie ihre Haut sich unter meinen Händen immer etwas aufwärmte. Wieso war ich so gefesselt. Die Gewissheit machte sich in mir breit, dass ich schon vollkommen wütend war. Auf wen auch immer, der für meinen Zustand verantwortlich war. Reichte es nicht, immer das schwache Glied in einer Verbindung zu sein, die einem den Atem nehmen konnte? War ich nun auch noch dazu verdammt, gar nichts mehr in dieser Bindung zu sein?


    Ich versuchte mich auf die Richtung zu konzentrieren, aus der das bekannte Gefühl zu kommen schien, aber immer noch nichts. Nur wieder dumpfes, was war es nur, flüstern? Ja das konnte es sein, jemand flüsterte neben mir, doch ich verstand kein Wort. Verflucht, das war doch nicht zu fassen. Und jetzt schluchzte sie auch noch, sie weinte. Doch nicht etwa meinet wegen?


    Und dann traf es mich endlich wie ein Schlag ins Gesicht. Ich erinnerte mich an das, was meine Dankbarkeit für diesen Zustand ausgelöst hatte. Schmerzen, jede Menge Schmerzen und ein hoher Blutverlust. Dieses verrückte Vampir Weib hatte sich eine Weile einen Spaß daraus gemacht, mich zu zerlegen. Es war einiges an Zeit vergangen, bis ich endlich in eine dankbare Ohnmacht gesunken war. Und jetzt konnte ich auch endlich begreifen was hier offenbar los war. Ich war tatsächlich betäubt und gefesselt. Von jede Menge Schmerzmittel und Geräten. Ein Krankenhaus Zweifels ohne. Und anscheinend so sehr verletzt, dass ich völlig ruhig gestellt wurde. Man konnte nicht behaupten, dass ich begeistert war. Aber bevor ich richtig in Begeisterung ausbrechen konnte, geschah etwas Merkwürdiges. Einen dumpfen Schnitt an meinem Handgelenk fühlte ich noch, bevor sich kurz danach ein Schmerz durch meine Hand in meinen Arm hoch zog. Es war auszuhalten, aber dennoch sehr unangenehm. Noch!


    ____________________________________________________



    Völlig kraftlos zusammengebrochen hockte ich auf dem Boden und starrte zu dem völlig verzerrten Bild Adrians. Scheiße dachte ich nur, hätte ich doch nur nicht so viel Zeit verplempert. Keine 2 Minuten war es her, dass Sam mir offenbarte, dass der Mann den ich so sehr brauchte, sterben würde. Wie zum Teufel konnte es in so kurzer Zeit nur so weit kommen? Was hatte dieses sadistische Miststück nur für eine kranke Einstellung, sich einen Spaß daraus zu machen, Menschen zu quälen während sie sich ernährte. Obwohl ich mir bei Adrians Anblick nicht mehr sicher war, ob man es noch ernähren nennen konnte. Ich kroch förmlich zu dem Bett und zwang mich aufzustehen. Ich ließ mich in den Stuhl fallen, in welchem die Schwester vorher noch gesessen hatte und lehnte mich über Adrians Arm nach vorn. Und ich weinte. Was auch sonst. Sam war beinah unbemerkt hinter mich getreten und hatte eine Hand auf meinen Rücken gelegt. „ Es tut mir sehr leid, dass wir aus menschlicher Sicht nichts mehr für ihn tun können. Ich weiß, dass du das hier nicht so früh wolltest, aber….“ Ich riss meinen verheulten Kopf hoch und sah Sam an. Was redete er da. Menschlich? „Was?“ Ich bekam einen langen ernsten Blick zugeworfen, der mir zu verstehen gab, dass ich eigentlich schon hätte verstehen müssen. „Warte, natürlich.“ Es klickte in meinem Kopf. „ Eine Verwandlung ist seine einzige Rettung, hab ich das richtig verstanden?“ Sam nickte und irgendwoher fasste ich neuen Mut. Beinah war es mir egal, welchen Ausweg es geben würde, wenn nur einer Adrians Tod verhindern würde. „Aber wie, ich meine ich hab immer so aufgepasst ihn nicht zu verwandeln. Was muss ich tun, Sam?“ Ich hatte meinen Blick wieder von Sam abgewandt und blickte in das schweigende Gesicht vor mir. Als mein Freund hinter mir wieder das Wort ergriff, sprach er ruhig. „Lass dich einfach von deinen Instinkten leiten. Vergiss deine Vorsicht und saug nicht jeden Tropfen sauber von der Wunde bevor du absetzt. Lass das Toxin in deinem Speichel einfach seine Arbeit machen und sich in seinem Körper ausbreiten. Am besten wäre es natürlich, wenn du es in mehrere Wunden fließen lässt.“ Ich nickte nur leise vor mich hin während ich Sam genau zuhörte. Es klang eigentlich ganz einfach, doch wenn man die zahlreichen Wunden und Schwellungen sah, die über Adrians Körper verteilt waren, bekam ich schon einige Skrupel ihm noch mehr Wunden zuzufügen. Doch egal was ich mir einredete, es würde sich nicht vermeiden lassen. Als nächstes hörte ich wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Das Schloss klickte und würde verhindern, dass in den nächsten Stunden jemand durch diese Tür kommen würde. Mein Blick senkte sich auf den Arm der direkt vor mir lag. Seine Adern erhoben sich kaum noch unter seiner Haut, sein Blut zirkulierte nur noch schwach.


    Ein letztes Mal sah ich noch auf seine geschlossenen Augen bevor ich meine Oberlippe hoch zog und meine Fänge sanft in sein Handgelenk sinken ließ. Ohne Vorsicht, wie Sam gesagt hatte, und ohne groß darüber nachzudenken, ließ ich meinen Instinkten freie Hand. Jedoch nicht zu viel, denn das leer saugen eines Opfers stand leider auch auf der Liste meiner Triebe. Ich nahm nur sehr wenig von ihm und ließ zu, dass mein Speichel sich in seiner Wunde ausbreitete. Nur einen kurzen Moment wartete ich noch ab, dann betrachtete ich die Wunde genauer. Sie blutete nicht, nachdem ich mich von seiner Haut gelöst hatte. Nicht ein Tropfen verließ seinen Arm, obwohl der Weg durch die geöffneten Punkte offen stand. Ich war fasziniert, trotz der Scheu die ich immer vor diesem Augenblick hatte. In meinen Erinnerungen meldeten sich Sams Worte. Also ging ich um das Bett herum und wiederholte das Ganze an seinem anderen Arm. Wütend darüber, dass ich meine Zähne direkt neben frischen fremden Bisswunden in sein Fleisch bohrte, musste ich mich mehr konzentrieren als je zuvor. Und als ich schließlich den Blick auf seinen Hals wendete und das Pflaster löste, was auch dort bereits bestehende Wunden abdeckte, flüsterte ich leise neben seinem Ohr. „Verzeih mir!“ Dann biss ich auch dort ein letztes Mal zu. So sanft wie ich konnte. Während ich mit seinem Blut dort in Berührung kam, stellte sich mein Geist auf seinen ein. Ich konnte spüren, dass er bei mir war in seinen Gedanken. Dass er, auf was auch immer für eine Weise, wach war und entfernt wahr nahm, was ich tat. Die Erinnerungen an meine eigene Verwandlung stiegen in mir auf, aber da ich befürchtete diese Bilder in seinen Kopf zu projizieren, schob ich sie beiseite. Ich wollte wissen, was er fühlte, ob er die selben Schmerzen leiden musste. Doch was ich fand, war annehmbar. Durch das viele Morphium in seinem Blut, war die Wirkung anscheinend nur abgeschwächt. Sicher konnte es ebenso gut sein, dass sein Körper einfach viel zu beschädigt war, als dass er noch viel hätte fühlen können. Als ich spürte, wie neue Wut in mir aufstieg, ließ ich von seinem Hals ab. So etwas sollte er auf gar keinen Fall fühlen, bei dem was ihm bevor stand.


    Völlig geräuschlos krabbelte ich auf sein Bett, hob seinen Oberkörper hoch und lehnte ihn gegen mich. Alles so vorsichtig es ging, denn ich war mir sicher, dass der Schlauch in seinem Hals nicht verrutschen sollte. Zumindest noch nicht. Also saß ich hinter ihm und hielt ihn zumindest halb in meinem Armen. Fragen tauchten in meinem Kopf auf. Was würde sein, wenn er wach wird. Ob er es mir verzeihen kann, was ich ihm angetan hatte? Erst brachte ich sein Leben in Gefahr und nun, um ihn nicht zu verlieren, machte ich ihn auch noch völlig egoistisch zu meines Gleichen. Verdammte ihn zu einem Leben im Schatten, wo er doch seine spanische Sonne so sehr liebte. Oder was wenn er zusätzlich noch dazu Probleme haben wird, seine eigenen Triebe unter Kontrolle zu halten? In den ersten Wochen oder gar Monaten überwältigte einen jedes Gefühl, weil man es plötzlich 100 Mal so intensiv erleben konnte. Und dazu kam noch der Durst. Frisch verwandelt würde es ihm sicher Probleme machen, das unter Kontrolle zu bringen. Seinen Job konnte er nun auch vergessen. Und für all das, wird er mir die Schuld geben. Wo selbst wenn er es nicht täte, ich mir trotzdem bewusst war, dass ich sie hatte. Die Schuld an allem was passiert war.


    Mit der Zeit, wurde der Herzschlag der mir so nahe war etwas stärker, aber auch etwas langsamer. Sein Körper wurde härter und von Stunde zu Stunde sank seine Temperatur. Er würde mich nicht mehr als kalt empfinden, was vielleicht ein der wenigen Vorteile war. Vor der Tür war niemand mehr. Was ich fest stellte, als ich mir endlich wieder die Mühe machte, meine Aufmerksamkeit weiter auszudehnen, als auf dieses Zimmer. Wir waren allein. Ich war mir sicher, dass die gesamte Etage nun leer war.


    Etwa eine Stunde verging noch, bis ich wieder Schritte hören konnte. An ihrem Rhythmus erkannte ich Sam. Er fragte bereits auf dem Flur um die Ecke, ob er den Raum betreten dürfte. „Natürlich.“ Sagte ich sehr leise, grade so, dass er es hören würde. Nur eine Sekunde danach schwang die Tür auf, und Sam stand mit einer Kühlkiste in der Hand neben mir. Die Kiste landete auf dem Tisch neben mir und Sam betrachte Adrian genauer. Ein Blick auf die Uhr, verriet ihm etwas, dass mir verborgen blieb. Denn als Reaktion darauf, schaltete Sam sämtliche Geräte ab und zog den Schlauch aus Adrians Hals. Auch die Infusionsnadeln entfernte er schnell und entsorgte alles in den medizinischen Abfall. „Was machst du da?“ fragte ich vorwurfsvoll, als er damit anfing. „Er braucht das jetzt nicht mehr. Er wird auch nicht begeistert sein, wenn er aufwacht und die Dinge zerbrechen, wenn wir versuchen sie aus einem Stein zu ziehen.“ Das leuchtete mir ein. „Und was ist in der Kiste?“ wollte ich weiter wissen. „Na was glaubst du denn? Blut natürlich. Auch wenn ich es nicht gern sage, schütze ich mein Personal gern, denn du weißt nicht wie stark sein Instinkt sein wird, wenn er zu sich kommt.“ Das war, so leid es mir tat, natürlich auch richtig. „Was hast du deinem Personal gesagt?“ Ich wunderte mich immer noch, dass keiner mehr kam um nach Adrians Befinden zu sehen. Sam senkte seinen Blick und befühlte Adrians linken Arm, wo inzwischen nur noch ein Schatten der bestehenden Wunden zu sehen war. „ Ich sagte ihnen, er sei gestorben und du wolltest dich verabschieden. Lediglich Janine kennt die Wahrheit.“ Dann musste ich Sam genauer betrachten und auch er sah mich aufmerksam an. „Sie macht sich große Sorgen um dich.“ Pff, na klar um mich macht sie sich Sorgen. Lachhaft. Ich verdrehte noch die Augen, sagte nichts dazu und senkte wieder meinen Blick. „Urteile nicht zu früh über deine Freundin.“ Sofort riss ich den Kopf wieder hoch. „Schnüffelst du schon wieder?“ Sam sah doch tatsächlich bedrückt und etwas schuldbewusste aus. „Verzeih. Aber ihre Sorgen sind berechtigt. Denn sie macht sich Gedanken, wie das nun alles verändern wird. Wie es dich verändern wird.“ Ich nickte Sam zu. „Von mir aus, aber halt dich aus meinem Kopf raus!“ Diese Worte kamen vielleicht etwas zu scharf raus, aber es kümmerte mich grade wenig. Adrian in meinem Arm wurde unruhiger, bewegte sich immer wieder und ich hatte tatsächlich langsam Mühe ihn zu halten. Er wurde stärker und auch die anderen Veränderungen machten sich breit. Sam hatte den Raum ohne ein weiteres Wort verlassen. Das war auch besser so, ich wollte ihn nicht da haben, wenn es vorbei war. Ich wollte niemanden da haben.


    Die Stunden vergingen weiter, ohne dass ich mich auch nur rührte. Ich konnte regelrecht sehen, wie Adrian litt und versuchte nur noch so gut es ging ihn zu beruhigen. Ich war mir sicher, dass er mich inzwischen hören konnte, also redete ich auf ihn ein. Beruhigte ihn immer wieder, obwohl ich wusste was mir noch bevor stand, wenn es endete. Sein Herz hämmerte noch so gut es konnte, kämpfte den letzen Kampf um sein Leben, den es gleich verlieren würde. Nur zu gut, erinnerte ich mich daran, wie es sich anfühlte. Gleich würde es immer langsamer und leiser werden, würde nach und nach versteinern und aufgeben. Einfach auch nicht mehr in der Lage sein, diese Bewegung auszuführen und so gemein es auch klang, es wurde dann einfach nicht mehr gebraucht.


    Leider zog es sich noch lange hin, bis es soweit kam. Vielleicht lag es an den vielen Verletzungen, die geheilt werden mussten oder ich habe einfach nicht genug Toxine in seinen Körper gebracht. Doch noch atmete er, wenn auch heftig und begann sich an meine Arme zu krallen. Mit viel mehr Kraft, als ich es von ihm gewohnt war. Dann schlugen auch endlich seine Augen auf und das erste was ich hörte war „Katrina“. Ich versuchte zu lächeln, aber ich wusste auch, dass er immer noch litt. „Ja ich bin da, beruhige dich, es ist bald vorbei.“ Doch er regte sich nur noch mehr auf. Worte sprudelten nur so aus ihm raus als hätte er sie lange zurück halten müssen. „Was ist vorbei? Was passiert hier überhaupt? Ich habe die ganze Zeit diese Schmerzen, und sie sind überall, die Verrückte hat mich regelrecht zertrümmert und jetzt krieg ich die Quittung oder? Bitte sag mir doch endlich, was hier vor sich geht!“ Er wand sich unter meinen Armen, krümmte sich vor Schmerzen, doch er sah mir mit einem entschlossenen Blick in die Augen. Meine Stimme war ruhig, als ich antwortete. Völlig ausdruckslos, denn ich musste ihn sagen, was ich angerichtet hatte. „Du stirbst.“ Brachte ich heraus, als wenn mich diese Tatsache nichts anging. Schock. Mehr verriet sein Blick nicht mehr. Ob er verstanden hatte? „Du hast… mich….“ Bevor er es aussprach, schloss ich die Augen und nickte. Ja ich hatte ihn getötet, um ihn zu retten. Ich erinnerte mich, als wenn es gestern war, an die Worte sie ich zu Sam einmal gesagt hatte. –Ich werde sein Leben nicht für ihn beenden- Und nun hatte ich es doch getan, nein, hatte es tun müssen. Damit er nicht starb.


    Die letzte halbe Stunde war schrecklich. Er redete nicht mehr mit mir, lag nur noch still auf dem Rücken und atmete tief. Er wartete darauf, dass es aufhörte. Mit jeder weiteren Minute die verging wurde er ruhiger und sein Herz langsamer. Das Geräusch hatte sich verändert, Steine die aneinander reiben machten sicher ein ähnliches Geräusch. Mit seinen Händen hielt er meine und starrte mich jetzt an. Ich saß jetzt neben ihm auf meinen Knien im Bett. Gleich würde es überstanden sein, und dann kam das Donnerwetter. Zumindest rechnete ich mit einem. Dann war es auch endlich soweit, sein Herz tat den letzen Schlag und verstummte. Adrians Atem wurde ganz flach und langsam. Vielleicht merkte er schon, dass er ihn nun eigentlich nicht mehr brauchen würde. Er richtete sich auf und sah mich genauer an. Und ich betrachtete jede seiner Veränderungen. Seine Haut war mit der meinen nun identisch. Sie reflektierte jedes Licht schwach, war glatt und hart wie Marmor. Seine Hände hatten die exakt selbe Temperatur wie meine und waren nun ebenfalls hart und gar nicht mehr zerbrechlich. In mir meldete sich der Impuls ihn zu küssen, mich zu vergewissern, dass es ihm gut ging. Aber vor allem auch um zu sehen, ob er noch der Selbe war.


    Ich hielt mich natürlich noch zurück, wartete für Erste seine Reaktion ab. Diese kam auch prompt. Er ließ meine Hände los und sprang aus dem Bett. Seine Bewegungen waren schnell und vollkommen kontrolliert. Er stand neben mir, sah auf seine Hände und sich dann im Zimmer um. Die gefühlte Ewigkeit, die er sich Zeit ließ um endlich etwas zu sagen, war wie Folter für mich. Ich saß weiterhin ruhig auf dem Bett und beobachtete ihn sehr genau. Ließ ihm einfach die Zeit, die er brauchen würde um die Kraft zu finden mich anzuschreien.


    Eigentlich hätte ich mich inzwischen daran gewöhnen müssen, dass er nie, oder zumindest selten so reagierte wie ich es erwartete. „Du hast es getan? Du hast mich verwandelt?“ Er sprach sehr ruhig, sehr leise. Ich war mir nicht sicher, ob ein Mensch das noch hätte verstehen können. Unfähig ihm schon zu antworten, nickte ich ihm nur zu. „Und du hast somit mein Leben gerettet?“ wieder nickte ich, aber etwas unwilliger als vorher, denn wäre ich nicht, hätte es nie soweit kommen müssen. Jetzt kam er auf mich zu, oder besser gesagt, er stand im Bruchteil einer Sekunde direkt vor mir und nahm wieder meine Hände. „Und das tut dir leid?“ Was? Ich riss meine Augen auf und starrte ihm in seine. „Nein, wie kommst du denn darauf? Es tut mir doch nicht leid, wenn ich dein Leben rette!“ Nur, dass ich überhaupt Schuld war, dass das nötig wurde. Jetzt lag eine seiner Hände an meinem Gesicht. Dass er sich nun so schnell bewegen konnte wie ich, erschreckte mich nicht, aber sich daran zu gewöhnen würde nicht so leicht werden dachte ich. „Warum leidest du dann so?“ Jetzt war ich doch etwas verwundert. „Wieso weißt du das? Ich habe doch noch gar nichts gesagt?“ Jetzt küsste er endlich meine Stirn. Es fühlte sich ganz anders an als sonst, logisch. Er war ja auch ganz anders nun. „Ich sehe es dir an, deine Augen verraten dich.“ Wie bitte? Na toll, als wenn er menschlich nicht schon viel zu aufmerksam gewesen war. Ich seufzte und schloss meine Augen. „Du siehst mehr als mir lieb ist.“ Dann sah er mich wieder an. Auch sein Blick war anders als vorher, noch eindringlicher wie ich es eh schon gewohnt war von ihm. Offenbar fiel es ihm nun noch leichter mich zu durchschauen. Als er immer noch abwartete, dass ich ihm meinen Zustand erklärte, zwang ich mich weiter zu reden. „Wenn ich nicht wäre, wäre es gar nicht nötig gewesen dein Leben retten zu müssen.“ Ich war total geknickt und konnte ihn nicht mehr ansehen. Also sah ich auf seine Hand die in meinen lag. Und die, die sich grade anspannte. „So einen Schwachsinn will ich nie wieder hören.“ Und damit war er fertig mit diesem Thema. „Ich weiß, was es dich an Überwindung gekostet haben muss, das zu tun, aber du weißt genau, dass ich es eh wollte oder?“ Nun sah ich ihn doch wieder an. War er denn gar nicht sauer? Nicht mal ein bisschen? „Du meinst, du bist mir kein Stück böse, dass du nun meinet wegen so bist?“ Toll, jetzt lachte er mich auch noch aus, das passte ja. Aber er hatte ja auch noch keine Ahnung was auf ihn zukam. „Natürlich nicht, ich habe es doch so gewollt. Sicher hätte ich es gern aus einer anderen Situation heraus erlebt, aber das Ende vom Lied, ist dennoch das Selbe.“ Damit hatte er tatsächlich Recht. „Wie fühlst du dich?“ wollte ich dann wissen. Darüber dachte er einen Moment nach, als forschte er genau nach, was er tatsächlich fühlte. Nachdem er einige Sekunden an die Wand hinter mir gestarrt hatte, sah er mir wieder in die Augen. Sein Ausdruck war ernst, aber nicht unglücklich. Bis auf ein Brennen in meinem Hals, geht es mir eigentlich ausgesprochen gut. Nur dass jetzt alles anders ist. Du siehst für mich anders aus, ich höre Dinge, die ich nicht zuordnen kann und was meine Augen alles sehen muss ich dir glaube ich nicht erklären. Alles ist…“ – „Hundertfach verstärkt?“ unterbrach ich ihn. Natürlich kannte ich diesen Zustand mehr als genau und ich wusste sehr gut, wie er sich fühlen musste. Er grinste zu meiner Überraschung. „Ja so kann man es nennen.“ Er legte den Kopf leicht schief, heckte er etwa was aus? Und eh ich reagieren konnte, packte er mich, hob mich hoch und drückte mich an sich. Meine Beine waren um seine Hüfte gelegt weil er sie dorthin beförderte. Mist, nun war er genauso stark wie ich, vielleicht sogar noch stärker. So etwas konnte ich nun nicht mehr verhinder. „Danke.“ Flüsterte er dann so leise, dass nur ich es verstehen konnte. Ich kam nicht dazu etwas zu sagen, denn dann küsste er mich endlich. Und zwar richtig. So wie ich es schon die ganze Zeit gewollt habe, aber ganz anders wie ich es gewohnt war. In meinem Kopf klickte es und ich wusste, dass ich alle Vorsicht fallen lassen konnte. Ich würde ihm nicht mehr weh tun. Somit floss meine ganze Leidenschaft, die ich immer in Zaum halten musste in diese Situation. Auch Adrian musste die Veränderung gespürt haben, denn er knurrte leise in den Kuss hinein. Ein Geräusch, dass ich nicht nur von ihm nicht kannte, sondern generell überhaupt nicht. Wenn ein Vampir knurrte, verband ich das eigentlich nur mit Wut und Kampf. Doch in diesem Fall, war es so anders, dass es mich auch ansteckte. Ich grinste an seinen Lippen, zeigte ihm wie sehr mir seine Reaktion gefiel. Bevor er jedoch noch weiter ging, musste ich ihn unterbrechen. Also zog ich meinen Kopf etwas zurück und sah ihm in die jetzt noch dunkleren Augen. „Dann verzeihst du mir also, was ich dir angetan habe?“ Er schüttelte nur belustigt den Kopf über mich. „ Es gibt nichts zu verzeihen.“ Ich war nicht seiner Meinung, aber das behielt ich vorerst für mich. Ich wurde nun ernst. „Du solltest etwas trinken.“ Ich wusste, was diese Aussage bei ihm auslösen würde, und ein doch recht verstörter Blick bestätigte mir das auch sofort. „Du meinst…?“ er ließ mich runter und sah sich um. „..die Kiste hm?“ Was? Wie kam er denn nun darauf, aber meine Sinne gaben mir die Antwort. Denn diese Kiste war noch das Einzige im Raum was nach menschlichem Blut roch. Natürlich roch er das ebenso gut wie. Also nickte ich, als er mich wieder ansah und eine Antwort erwartete. Ich ging um das Bett herum und schüttete das Wasser aus dem Glas, welches auf dem Schrank neben dem Bett stand. Dann holte ich einen Beutel Blut aus der Kiste und riss ihn auf. Das Blut schüttete ich in das Glas. Während dessen hatte Adrian sich nicht gerührt. Im Gegenteil, er stand so still da und hatte sich nicht bewegt, wie es sonst nur eine Statue konnte. Also ich ihn endlich wieder ansah, war sein Blick skeptisch auf das Glas in meiner Hand gerichtet. Ich sah ihm an, wie verlockend es roch und dass sich seine Instinkte meldeten.


    Sämtliche Beutel die in der Kiste waren, lagen nun leer darin. Adrian hatte ca 5 Liter Blut getrunken, ich war mir sicher, das würde eine Weile vorhalten. Ich stand an der Wand und er stand am Bett mir gegenüber. Für den Augenblick sah er mich nicht an. „Ist alles in Ordnung mit dir?“ wollte ich wissen, als meine Neugier schließlich zu groß wurde. Er sah mich an, er überlegte. „Ich war noch nicht darauf vorbereitet, aber ich habe es mir schwerer vorgestellt. Ich muss erstmal mit all dem Zurecht kommen!“ Ha, wem sagst du das, dachte ich. Ich musste genau durch die gleichen Probleme durch, nur war ich allein dabei. Ich setzte mich in Bewegung auf ihn zu, doch er war schneller. Er ahnte wohl was ich vorhatte und hatte mich bereits im Arm. Eine seiner Hände wühlte sich in meine Haare als er mich intensiv küsste. Viel stürmischer als es ihm bisher möglich gewesen war. Nach einem langen Moment war es vorbei und er sah mich fragend an. „Wollen wir nicht nach Hause?“ Dann sah er sich noch einmal im Raum um. „Wo sind wir hier überhaupt genau?“ Über diese Frage musste ich schmunzeln. „Wir sind in Sams Klinik, also mitten in Frankreich.“ Dann war sein Blick überrascht. „Er hat mich hier her gebracht?“ Schon wieder nickte ich. „Und wie kommen wir jetzt nach Hause?“ Ich lachte. „Na wie schon, wir laufen.“ Seine Augen wurden groß. Er sah mich an, als wollte er abschätzen, ob ich das ernst meinte. Trotzdem er eigentlich wusste, dass ich jede weite Strecke am liebsten lief. Es ging einfach viel schneller. „Ernsthaft?“ hakte er dann trotzdem noch einmal nach. Ich musste schon wieder lachen und nickte dann. Dann schnappte ich mir seine Hand und zog ihn hinter mir her aus dem Zimmer. Die Tür war nicht mehr verschlossen, also konnten wir ohne große Geräusche das grässliche Krankenzimmer verlassen, in das ich niemals zurück kehren würde.


    Nur wenige Schritte weit kamen wir, während wir nun beide den Geräuschen in dem Gebäude lauschten. Zumindest dachte ich mir, dass auch Adrian sich nun auf viele andere Geräusche verlassen konnte. Als ich bekannte Schritte auf uns zukommen hörte, bremste ich uns ab und wartete einfach. Sam kam zu uns, in menschlichem Tempo. Denn er hatte Janni im Schlepptau. Die wohl einzige in dem ganzen Gebäude die informiert darüber war, was genau in dem Zimmer in den letzten knapp 15 Stunden passiert war. Ihr Herzschlag raste als die beiden uns immer näher kamen. Aber ich dachte an etwas anderes als an ihre Aufregung als ich das vernahm. Denn Adrian würde mit seiner neuen Nase gleich direkt vor einem Menschen stehen. Seiner potenziellen Beute.


    Er hatte gar nicht gefragt warum wir stehen geblieben waren, er konnte es eben nun genauso gut wahr nehmen wie ich. Doch dachte er auch schon genauso weit wie ich? So schnell es ging, versuchte ich auf eine bruchbare Idee zu kommen. Nur viel mir leider als Einziges ein, ihn hinter mich zu schieben und seine Hände vor meinem Bauch festzuhalten, und das mit aller Kraft die ich hatte. „Was machst du denn?“ Weiterhin in die Richtung blickend in der gleich Sam mit Janni auftauchen würde, flüsterte ich nur. „Versuch zu bleiben wo du bist, wenn nötig verwende deine ganze Konzentration darauf!“ – „Aber…“ hörte ich ihn noch leise sagen, aber spätestens jetzt musste er sie bereits riechen können. „Oh.“ Vernahm ich dann hinter mir, und was folgte war eine komplette Anspannung seines nun eben so harten Körpers. Kurz darauf waren Sam mit Janni an der Hand dann auch zu sehen. Moment mal, an der Hand? Was hatte ich in der kurzen Zeit verpasst? Und noch etwas stach mir wie ein rotes Tuch sofort ins Auge. Sie trug die Kette, die ich Sam zu Weihnachten geschenkt hatte. Genau die Kette, die einst Aleen gehört hatte. Die menschliche Frau die lange an Sams Seite lebte, bis zu ihrem tragischen Tod. Aber was zum Teufel das zu bedeuten hatte, musste ich später heraus finden. Fürs erste war es wichtig, dass der Vampir den ich liebte nicht meine menschliche beste Freundin anfiel. Ich verließ mich jedoch auch auf Sam, denn gemeinsam würden wir ihn sicher aufhalten können. Trotzdem machte es mir zusätzlich Sorgen, was er von sich denken würde, wenn er Janni angriff. Jedoch völlig umsonst. Er sollte sich im Griff haben.


    Sam blieb mit seinem Anhängsel ein par Meter entfernt stehen. Ich konnte genau beobachten, wie Janni Adrian von oben bis unten anstarrte. Offensichtlich völlig gebannt ließ sie sich schwer unterbrechen. „Janni, packst du es?“ fragte ich sie, als sie nicht aufhören wollte. Daraufhin sah sie nun mich endlich an. Gut, dass ich vor kurzem erst jagen war. „Ja, ja sicher.“ Doch dann schob sie sich etwas dichter an Sam heran. Als wenn das helfen konnte, sagte ich mir. Er ist schließlich genau so ein Marmorklotz wie ich. Aber meine in mir aufsteigende Wut behielt ich in diesem Moment lieber für mich. Also nickte ich Janni nur noch einmal zu und wandte mich dann an Sam. „Wir wollen erstmal nach Hause, Adrian braucht sicher einige ‚Zeit um sich an sich selbst zu gewöhnen.“ Mein Gesprächspartner nickte mir verständnisvoll zu. „Sicher, bitte meldet euch bald ja?“ Ich zischte etwas verächtlich. „Natürlich mache ich das bald, worauf du dich verlassen kannst. Du musst mir das da…“ dann zeigte ich auf die verschränkten Hände der beiden und warf ihm einen bedeutenden Blick zu „mal ganz genau erklären.“ Wieder nickte er nur, aber sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Er machte mir deutlich, dass etwas entscheidendes mir noch vorenthalten wurde. Vielleicht war das auch ganz gut so, ich wollte jetzt erstmal für Adrian da sein, ihn würde es früher oder später noch umhauen! Also schob ich den angespannten Felsen hinter mir langsam rückwärts, mit äußerster Vorsicht darauf bedacht, seine Hände weiter fest zu halten. „Danke für alles.“ Sagte ich noch und dann drehte ich mich auch um. Natürlich zog ich mit genügend Kraft Adrian an einer Hand hinter mir her, dass er gar nicht auf irgendwelche komischen Ideen kommen konnte. Dich zusammengefasst musste ich schon zugeben, dass er sich erstaunlich gut im Griff hatte. Angestrengt versuchte ich mich an meine erste Begegnung mit einem Menschen zu erinnern, nachdem ich wieder zu mir gekommen war. Naja, ich hatte ihn fast ausgesaugt und getötet. Da war Adrian doch auf jeden Fall besser in der Lage sich zu beherrschen. Nur war er auch glücklicher Weise nicht allein. Und das würde er auch nie sein, ich würde immer auf ihn achten, wenn es sein musste. Irgendwann würde es sicher nicht mehr nötig sein, doch fürs Erste ließ ich ihn nicht aus den Augen.


    Ich sprang von dem Balkon der Klinik aus dem dritten Stock. Adrian hatte meine Hand los gelassen und mir nachgesehen. Er stand immer noch da oben, anscheinen nicht sicher ob er einfach hinterher hüpfen sollte. „Komm schon“ sagte ich leise. Dann konnte ich noch beobachten wie er mit den Schultern zuckte und dann stand er auch schon neben mir. „Wow.“ Flüsterte er und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Er sah mich an und grinste zurück. „Ich muss dir wohl hinterher laufen, oder?“ Jetzt musste ich richtig lachen. „Die Vorstellung hat etwas Verlockendes.“ Scherzte ich und rannte einfach los. Ohne groß zu zögern kam er mir nach. Ich konnte ihn hinter mir hören, er hielt locker mit mir mit. Zumindest noch. „Hast du meine Fährte in der Nase?“ fragte ich dann neugierig. Ob er sich wohl schon darauf konzentrieren konnte? „Klar und deutlich, es ist fast leichter als dich im Auge zu behalten. Obwohl mir das erstaunlicher Weise auch nicht schwer fällt.“ Dann musste er lachen. „Mit dem erschrecken ist es jetzt wohl vorbei hm?“ hörte ich ihn noch fragen. Ich musste weiterhin Grinsen. Adrian wusste eigentlich genau wie schnell ich war, hatte er das etwa vergessen? „Warts nur ab, Schatz.“ Brabbelte ich leise, doch ich wusste er würde es verstehen können. Angestachelt durch seine Aussage beschleunigte ich meine Schritte noch mehr. Zu der Schnelligkeit zu welcher ich in der Lage war, mehr als er oder Sam oder sonst ein Vampir. Es war so leicht mit ihm umzugehen nun, und irgendwie machte es mich glücklich die Sorge um meinen ach so zerbrechlichen Partner endgültig vergessen zu können. Sicher würde gewisse Schwierigkeiten noch immer vor uns liegen, denn Carmela und ihr Partner mussten gefunden und was mich anging auch ganz klar vernichtet werden. Soweit ich konnte, würde ich Adrian aus einem Kampf natürlich raus halten wollen. Auch wenn ich nicht wirklich sehr viel älter war als er, hatte ich doch mehr Kampferfahrungen gemacht. Nur beschlich mich das eigenartige Gefühl, dass Adrian in diesem Fall nicht auf mich hören wird.


    Die Schritte hinter mir vielen immer mehr zurück, es war ihm nicht ganz möglich mit mir mitzuhalten. Die Grenze von Frankreich lag inzwischen sicher bereits hinter uns. Bei meinem nächsten Gedanken grinste ich wieder, oder grinste ich immer noch? Nein, das war mir bei der Richtung die meine Gedanken eben kurz hatten sicher vergangen. Ich blieb abrupt stehen und lehnte mich gegen einen Baum, dann wartete ich. Wie ich fest stellen konnte, nicht lange. Denn nur Sekunden später schoss Adrian an mir vorbei und blieb dann ebenfalls plötzlich stehen. Seine Nase musste meine Fährte verloren haben, oder auch gemerkt haben, dass sie in eine andere Richtung umgeschlagen war. Also drehte er sich um und sah mich breit grinsend an. „unglaublich wie schnell du bist.“ Noch bei dem ersten Wort, stand er dann bereits vor mir und küsste mich auf die Stirn. Ich beobachtete ihn sehr genau, wollte abschätzen wie die ganze neue Situation für ihn war. Wenn ich hätte raten müssen, hätte ich gesagt er ist glücklich. „Und wie findest du es?“ er legte seine Hände an meinen Hals, senkte den Kopf und sah mir in die Augen. Seine Stirn ruhte an meiner und dann waren seine Augen geschlossen. Adrian atmete einige unnötige Male tief ein und aus bevor er mir antwortete. „Bisher muss ich sagen, ist es perfekt.“ Wieder wurde ich geküsst, aber auf meine Lippen. Ich verkniff mir meine herablassende Bemerkung, oder ich hatte sie bei dem Kuss vergessen, das war ebenso gut möglich. Schließlich war ihm noch nicht vollkommen bewusst, was er da einschätzen sollte.


    Nachdem er mit mir fertig war, nahm er wieder meine Hand. „ Lass uns endlich nach Hause bitte. Ich will nicht hier mitten im Wald über dich herfallen müssen.“ Das verfehlte seine Wirkung nicht. Lachend schüttelte ich den Kopf und setzte mich wieder in Bewegung. Er hatte genau das gesagt, was mir schon in den Kopf gekommen war. Den Rest der Strecke, legten wir Seite an Seite zurück. Kaum ein Wort kam mehr über unser Lippen, stattdessen war ich mir sicher, dass wir beide uns auf die gemeinsame Ruhe freuten. Nur viel uns vor seinem Haus ein, dass weder er noch ich einen Schlüssel bei uns hatten. „Na dann springen wir eben.“ Sagte ich, als wir in der Gasse seiner Wohnung gegenüber standen. Die Frage in seinem Gesicht war im Bruchteil einer Sekunde verschwunden. Ich erinnerte mich kurz an die Zeit vor Weihnachten, als ich mit ihm im Arm auf den Balkon gesprungen war und ihm die Luft weg blieb. Vielleicht hatte er den gleichen Gedanken. Denn er zählte bis drei, dann sprangen wir beide gemeinsam ab. Nur musste ich ihn auf der richtigen Höhe bremsen, sonst wäre er wohl über das Dach hinaus geflogen.


    Und jetzt traf uns fast der Schlag. Die Wohnung hatte keinen Makel und auch die Balkontür war nur angelehnt. Auch Adrian sah sich skeptisch um. Das Bild noch vor Augen, in welchem Zustand ich ihn in der Klinik vorgefunden hatte, fragte ich mich warum hier alles seine Ordnung hatte. Und dann, als wenn zwei Gehirne gleichzeitig klickten, sahen Adrian und ich uns an. „Sam.“ Kam es von uns beiden wie aus einem Mund. Da war aber noch etwas in dieser Sekunde als wir uns ansahen, als wenn noch etwas klickte. Denn dann klebte er auch schon an mir, wir waren regelrecht gierig aufeinander. Trotzdem konnte ich mich aber nur langsam daran gewöhnen, mich nun nicht mehr zurück halten zu müssen. Es war so anders, aber diesmal weil Adrian nun auch anders war. Stück für Stück forderte er immer mehr von mir ein und ich merkte wie ich nach und nach ich selbst wurde. Bisher hatte ich mich immer so sehr zurück halten müssen, auch wenn ich noch so wild auf mehr war. Das war teilweise frustrierend. Aber das nun einfach so ablegen zu können, war dadurch nur mehr befreiender. Verletzten konnte ich ihn nicht mehr, wenn ich einmal zu doll zupackte, und was wohl noch besser war, die Bisse würden auch ausfallen. Obwohl sich bei diesem Gedanken ein wenig Leid in meine Gefühle mischte. Denn trotz der Gefahr, hatten wir beide es geliebt, wenn wir mehr teilen konnten wie jedes andere Paar auf diesem Planeten. Doch das würde schnell vergessen sein. Bei dem was wir jetzt miteinander erlebten, war das nicht mehr wichtig, nicht mehr nötig. Wir hatten alles was wir brauchten genau hier, im Arm des anderen.


    Mit Sicherheit mussten Stunden vergangen sein, seit wir wieder in Adrians Wohnung waren, oder waren es Tage? Beinah hätte ich bei dieser Überlegung mit den Schultern gezuckt, denn wen interessierte das schon? Ich war sicher die letzte die sich darum scherte gerade und auch der Mann vor mir machte nicht den Eindruck als wenn er über etwas in der Richtung nachdachte. Um genau zu sein, sah er sehr lange nicht so aus, als wenn er überhaupt nachdachte. Die Zeit verging für uns nun ganz anders, niemand musste vor Erschöpfung eine Pause machen oder weil sein Magen knurrte. Um ehrlich zu sein, hätten wir ohne große Sorgen locker eine Woche so weiter machen können, solange bei keinem von uns der Durst zu groß wurde. Im Grunde waren es nur die zerschepperten Möbel, die mich in einem Augenblick nach dem gewissen Augenblick etwas ablenkten. Ich pustete unnötige Luft durch meine Lippen als mein Blick auf einen Haufen von Stoff, Polstern und Holz fiel. War das nicht mal die Couch? Naja, zumindest hatten Teile davon noch die gleiche Farbe. Da Adrian mir mit seinem Gesicht zugewandt war, folgte er meinem Blick als er ihn bemerkte. „Das geht schneller, wie man denkt hm?“ fragte er mich sehr leise, bevor er mich wieder ansah und zu meiner Überraschung breit grinste. Ich nickte. „Ja zu dumm, dass es keine Versicherungen für zerstörerische Vampire gibt.“ Dann lachten wir beide und ich erinnerte mich, dass mir dieser Gedanke schon einmal gekommen war. Nur war diese vergangene Situation viel weniger erfreulich. Noch vor einigen Wochen hatte ich vor Wut seine Tür und sein Sofa zerlegt weil er gebissen worden war und diese Bisswunde nicht von mir stammte. Aber ich beschloss, dass jetzt der ganz falsche Zeitpunkt war, um an etwas in der Art zu denken. Für Vergeltung würde der Zeitpunkt noch früh genug kommen. Also veranlasste mich Adrians Aussage eher mich noch mehr umzusehen. Und meine Augen wurden sicher immer größer. Denn nicht nur das Sofa war Schrott, sondern auch fast alles vom Rest der Einrichtung. Ich wusste nicht ob ich lachen oder heulen sollte, so wie die Wohnung aussah. Vielleicht mussten es doch Tage sein, die vergangen waren. Aber ich konnte nicht anders als zu grinsen, vor allem als Adrian mich genauso grinsend wieder ansah. Natürlich hatte auch er sich umgesehen und das Chaos genau registriert. Und als wir den Haufen Glassplitter bemerkten, auf dem wir regelrecht saßen, war es vorbei mit jeder Ernsthaftigkeit. Etwas in der Art war mir natürlich noch nicht passiert und auch für Adrian, der natürlich das erste Mal in seinem neuen Leben überhaupt Sex hatte war es eine Überraschung. Aber offenbar eine sehr witzige. „Das heißt dann wohl shoppen was?“ scherzte ich lachend und legte mich ruhig in seine Arme. „Damit wir noch einmal alles zerstören können meinst du?“ fragte er mich und lachte mich aus. „Stimmt! Die Tatsache, dass da drüben etwas Putz von der Wand gekommen ist, sagt uns doch eigentlich, dass wir uns etwas zusammen reißen sollten.“ auch ich musste immer noch lachen, sah ihm dann aber gespielt ernst in die Augen. „Oder möchtest du das nächste Mal bei deinen Nachbarn landen, wenn wir grade voll dabei sind?“ Er überlegte eine Sekunde lang, aber nur um dann das Gesicht völlig albern zu verziehen. „Nee lass mal lieber.“ Dann wurde ich wieder geküsst und zum Schweigen gebracht. Wie schnell die eigene Stimmung in eine ganz andere Richtung umschlagen konnte war sehr faszinierend.


    Nur mein Telefon wurde nach einigen weiteren Stunden langsam zu einem Störfaktor. Die Zeit zwischen den von uns bisher erfolgreich ignorierten Anrufen wurde immer kürzer und das Klingeln immer länger. Bis wir schließlich beide genervt genug waren um eine Pause für möglich zu halten. Als ich das Gespräch nach 34 verpassten Anrufen endlich entgegen nahm, hatte ich eine etwas wütende Janni an der Strippe. „Ach kannst du auch endlich ran gehen?“ schon wieder grinste ich. Ich hockte auf dem Boden und sah Adrian nebenbei dabei zu, wie er den größten Schaden zusammen schob. „Bist du mal auf die Idee gekommen, dass ich schwer beschäftigt sein könnte?“ – „Seit über 13 Stunden?“ schrie sie mich fast an. Oh dachte ich nur, was? 13 Stunden ignorierte ich schon das Telefon? Bei dieser Aussage riskierte ich einen flüchtigen Blick aus dem Fenster um wenigstens schon einmal fest zu stellen, ob es Tag oder Nacht war. Wie wenig mich diese Tatsache interessiert haben musste, bemerkte ich erst jetzt so richtig. Da es stockfinster in den Augen eines Menschen war, ging ich von Nacht aus. Logisch. „Hast du nicht mal mit Sam darüber gesprochen? Ich denke nämlich, dass sowas ganz normal für unser eins ist.“ Das wollte sie jetzt aber genauer wissen. „Willst du mir erzählen, dass du seit über 13 Stunden Sex hast?“ Adrian am anderen Ende des Raumes begann zu lachen. Ich sah ihn an und hatte verstanden. Natürlich waren seine Ohren so gut, dass er jedes Wort von Janni verstehen konnte. „Wenn du ihr jetzt sagst, dass es eigentlich schon fast drei Tage sind, dreht sie vermutlich durch.“ Er lachte weiter und sah mich an, aber mein Gesicht war wie vom Donner gerührt. War das möglich? Konnte man dermaßen das Gefühl für Raum und Zeit verlieren, dass man nicht mehr mitbekam was man zerlegte und wie lange schon? „Naja…“ nuschelte ich ins Telefon, Janni hatte sicher nicht gehört, was der Mann den ich liebte da eben gesagt hatte, aber ich suchte noch nach meiner Konzentration, die teilweise auch drauf ging, weil er noch nicht viel an hatte. „Naja was?“ Janni wartete immer noch auf eine Antwort. „Egal.“ Sagte ich dann nur noch. „Jetzt bin ich ja dran. Was gibt es denn?“ Obwohl ich bereits eine Ahnung von dem hatte, was es da geben konnte, fragte ich sie trotzdem. Innerlich hatte ich vielleicht die Hoffnung auf eine normale Zukunft für Janni noch nicht ganz aufgegeben. Auch wenn es noch so albern war. „Naja ich wollte dich um Hilfe bitten.“ Hä? „Hilfe wobei?“ hakte ich nach. Ihre Antwort kam zögernd. Ich hatte noch immer Adrian im Auge, und auch er war zu mir gekommen und wartete auf ihre Antwort. „Naja, also, ich will zu Sam ziehen. Ich werde Jared verlassen!“



    


    

  


  


  
    Kapitel 2: Jareds Rache



    Der Schock war soweit verdaut und ich hatte mich wieder im Griff. Natürlich war diese Aussage von Janni etwas, womit ich hätte rechnen müssen. Doch so schnell ein ganzes Leben aufzugeben, hatte ich ihr nicht zugetraut. Ich stand in ihrem Wohnzimmer und sah sie die ganze Zeit nur hin und her rennen. Sie packte. Und wie das bei einer Frau in Hektik aussehen konnte, muss ich denke ich nicht näher erläutern. Jared saß in diesem Raum soweit von mir entfernt, wie es ihm möglich war. Anfangs hatte er hin und wieder noch etwas zu ihr gesagt, was sie nicht mitnehmen dürfte oder warum sie das alles tat. Doch nur ein par wenige aber wirksame Blicke sorgten schon bald dafür, dass er seine Versuche aufgab. Natürlich war auch Sam nicht weit weg, er würde nun `seine` Janni nicht allein lassen, wenn er ahnte, dass ihr Gefahr drohen könnte. Warum Janni sich selbst so stresste, hatte ich wenigstens verstanden. Sie hatte zwar keinen Zeitdruck, da Sam auf sie wartete um mit ihr wieder nach Frankreich zu fahren, doch ich wusste, dass sie so schnell es ihr möglich war aus der Nähe von Jared verschwinden wollte. Sicher würde dieser nämlich noch ganz anders abgehen wenn er nicht Gefahr laufen würde, gegen einen Stein zu knallen wenn er ausrastete. Seit knapp zwei Stunden stand ich hier also rum und ertrug die drückende Spannung. Früher, aus noch menschlicher Sicht gesehen hätte mich das hier sicher fertig gemacht, doch jetzt war ich eigentlich nur gelangweilt. Adrian hatte etwas vor, von dem er mir nicht erzählen wollte. Ich hatte ihn natürlich ungern allein gelassen, hatte doch die Befürchtung, dass er einen Menschen töten würde. Doch er hatte mir hoch und heilig versprochen, sich von den Menschen fern zu halten, soweit es ging. Natürlich vertraute ich ihm, aber jetzt , wo es noch schwerer war in seinem Kopf zu schnüffeln, traute ich seinen Instinkten nicht. Und irgendwas in seiner Aussage, das wusste ich, entging mir. Ein sicher entscheidendes Detail. Doch was sollte ich machen, ich versuchte mich einfach darauf zu verlassen, dass er es mir bald sagen musste. Sonst würde mir schon eine andere Art der Erpressung einfallen. Innerlich grinste ich, denn der erste Gedanke der mir kam war ein Schnitt ins eigene Fleisch, also doch etwas anderes. Hin und wieder sah Jared zu mir rüber, beobachtete mich wie ich ihn beobachtete. Und dann kam mir eine Idee. Ich würde einfach ein wenig in seinem Kopf rum schnüffeln. Wenn ich vorsichtig war mit meiner Konzentration, würde er sicher auch nichts bemerken. Einmal war das mit dem Bilder zeigen schließlich schon schief gegangen. So starrte ich also in seine Augen. Ich war mir sicher, dass er bei dem Blick den ich drauf hatte, nicht wagen würde zu fragen. Alles um mich herum, blendete ich mehr oder weniger aus, was mich interessierte war schließlich nicht so leicht zu finden.


    Was ich fand verwirrte mich, verschwommene Bilder in einer merkwürdigen Weise verzerrt. Und Wut. Jede Menge Wut und Hass konnte ich jetzt fast schmecken, als ich in seinen Gedanken schnüffelte. Ich sah Sam, hin und wieder verschwommen auch mich. Und dann, wenn auch noch seltener, sogar Adrian. Natürlich wusste er bereits, dass auch Adrian nun nicht mehr menschlich war. Aber was ich dann noch fand schockte mich. Sehr deutlich, deutlicher als alles andere sah ich Flammen. Ein riesen Haus in Flammen und Sam in ihnen. Ich riss meinen Kopf unbeabsichtigt nach hinten und starrte Jared ungläubig an. Der Mann trachtete doch wirklich nach Rache. So dumm konnte er doch nicht sein, oder? Ich riss mich noch einmal zusammen und suchte nochmal genauer, und doch, er war so dumm. Rache war in seinen Gedanken allgegenwertig und im Augenblick anscheinend das Einzige, was ihn interessierte. Er verkraftete überhaupt nicht, dass Janni ihn verließ. Und dann auch noch für einen meiner Art. Das war zu viel für den Armen. Ich überlegte hin und her, ob ich seine Gedanken ernst nehmen musste. Doch er war nur ein Mensch, was konnte er schon ausrichten? Vor allem gegen Sam und seine so von Technik gesicherte Festung. Sich dieser auch nur zu nähern würde für ihn unmöglich werden ohne entdeckt zu werden, geschweige denn, sie in Brand zu stecken. Was ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnte und sehen konnte, würde mich noch früh genug umhauen.


    Also stellte ich mich erst einmal dem Blick, den Jared mir jetzt zuwarf, denn ich sah ihn immer noch geschockt an. „Was ist?“ fragte er schließlich. „Deine Überlegungen nerven mich.“ Haute ich dann einfach raus. Der nächste Blick war verständnislos und fragend. Ich überließ es aber ihm, ob er es kapierte oder nicht. Denn genau in diesem Augenblick stand Janni in der Tür und sah mich an. „Fertig?“ fragte ich knapp. Sie nickte nur. Wagte es auch nicht Jared anzusehen. Wie oft sie sich bei ihm entschuldigt hatte, konnte ich nicht sagen, ich wusste nur, dass er nichts davon hören wollte. Also ignorierte sie ihn jetzt. „Dann geh schon mal raus bitte.“ Forderte ich sie auf. Janni gehorchte sofort, aber auch Jared machte Anstalten aufzustehen und ihr zu folgen. Sofort stand ich direkt vor ihm und funkelte ihn böse an. „Du bleibst wo du bist, du wirst es ihr nicht noch schwerer machen. Ich wünschte du könntest diese Situation wie ein erwachsener nehmen.“ Kam es mir noch abfällig über die Lippen. Er blieb wo er war, rührte sich dann aber auch nicht weiter. Ich beeilte mich also so gut es ging Jannis eingepackten Kram in den Transporter zu bringen. Naja so schnell man eben sein konnte, wenn einem menschliche Nachbarn bei der Arbeit zusahen. Wie ätzend. Naja, knappe 10 Minuten brauchte ich, weil ich glücklicher Weise keine Pause machten musste. Janni bedankte sich bei mir, nachdem ich den Schlüssel vor Jareds Nase auf den Tisch gelegt hatte. Seine Wut war ihm so deutlich anzusehen, als wäre sie ihm auf die Stirn geschrieben gewesen. Um ehrlich zu sein, war ich froh, dass ich weg war. Auch für meine Wohnung gab es hier nun keine Schlüssel mehr. Mein Hund lebte nicht mehr bei mir und Janni würde ab jetzt in Frankreich bei Sam leben. Es gab also niemanden hier mehr, der dort hinein musste. Ausgenommen meiner Nachbarn würde sich niemand wundern, warum ich kaum noch auftauchte. Unsere gemeinsamen Freunde, hatten wir darüber informiert, dass wir erst einmal einen langen Urlaub machen würden und somit kaum zu erreichen und schon gar nicht zu besuchen wären.


    Jetzt saß ich in dem Wagen, aus dem ich gleich wieder flüchten würde. Zur Tarnung fuhr ich gemeinsam mit Janni und Sam los. Es war abgesprochen, dass ich hinter der Stadtgrenze wieder aussteige und zu Fuß weiter rennen würde. Ich hatte ohnehin ein ganz anderes Ziel. Denn mein Ziel hieß nicht in Nirgendwo von Frankreich, sondern Barcelona. Ich war so neugierig was Adrian vor hatte, dass ich sogar vergaß ihm Bescheid zu geben, dass ich in wenigen Stunden wieder bei ihm sein würde. Ich rannte einfach wie angestochen wieder in sein Zuhause.


    Ich war mir so sicher, dass er meine Ankunft rechtzeitig bemerken würde, dass ich fast überrascht war, als er es nicht tat. Und noch viel überraschter war ich, als ich eine leere Wohnung kam. Er war nicht mal zuhause? Wo zur Hölle trieb der Kerl sich bloß rum? Natürlich wollte ich das sofort klären. Es war mitten am Tag und die Sonne brannte hier fleißig. Es war eigentlich nur Frühling, aber sicher heiß genug um es für Sommer halten zu können. Wenn ich ehrlich sein sollte, konnte ich das nicht mehr genau zuordnen, es war zu unwichtig als dass ich noch darauf achten würde. Sein Handy ignorierte er, aber auch nur, weil er genau als ich auflegte vor mir auftauchte und mich angrinste. „Warum sagst du mir denn nicht, dass du zurück kommst? Dann hätte ich doch hier auf dich gewartet. So musste ich dich erst riechen.“ Adrian kam schnell zu mir und hatte mich auch schon hoch gehoben, so dass ich in seinen Armen lag. Verdammt, jetzt hatte er mehr als genug Kraft mich so fest zu halten und es war so gar kein Leichtes mehr für mich, mich zu befreien. Sicher liebte ich seine liebevolle Art, aber manchmal war es doch ganz gut zu wissen, dass man sich immer befreien konnte. Sich daran zu gewöhnen, würde sicher noch dauern. Mist! Also strampelte ich ein wenig albern mit den Beinen während ich mit Leichtigkeit fest gehalten wurde. Und schon wieder, ohne dass sich etwas Deutliches verändert hatte, schwang unsere ganze Situation komplett um. Nur ein Kuss war wieder Auslöser genug um einen Anlass zu haben unsere Gespräche zu verschieben.


    „ Wie ist der Umzug eigentlich gelaufen?“ wurde ich gefragt, als ich mit geschlossenen Augen auf dem Bett lag. Ich spürte ganz sanft wie seine Finger über meinen Rücken glitten. Doch die Entspannung wich bei dieser Frage aus meinem Körper. Ich musste ein par Sekunden darüber nachdenken, ob ich schon bereit war, die heile Welt um mich herum gegen das folgende ernste Gespräch einzutauschen. Was solls. Ich seufzte und antworte ihm leise. „Relativ problemlos, bis…“ und dann erinnerte ich mich genauer an alles, was ich in Jareds Kopf hatte sehen können. „Bis was?“ half Adrian nach, als ich nicht weiter sprach. Um ihn ansehen zu können, drehte ich mich auf den Rücken. Er blieb weiter über mich gelehnt, nur kam er ein Stück näher. „Jared plant Rache!“ Nur den Bruchteil einer Sekunde sah er noch ernst aus. Dann grinste Adrian mich doch tatsächlich an. „Und wie soll die aussehen? Will er sich die Hand demolieren bei dem Versuch Sam eine rein zu hauen?“ Ok diese Vorstellung war tatsächlich witzig. Also grinste ich zurück. Beinah hätte ich ihn einen albernen Menschen genannt, aber das war er ja nun gar nicht mehr. Ich schubste ihn um und stand aus dem Bett auf, er lachte. „Kannst du mir mal verraten wo du hin willst?“ sagte er sehr leise hinter mir. Es war so schnell sehr normal geworden, in einer Tonlage zu reden, die nur übernatürliche Ohren verstehen konnten. Ich hatte mich zu ihm umgedreht und steckte ihm die Zunge raus. „Da du ja nicht mehr als Spender in Frage kommst muss ich jagen. Und du kommst sicher mit wie ich dich einschätze hm?“ Sofort stand er vor mir und drängte mich an die Wand hinter mir. Zumindest grade so doll, dass ich nicht flüchten konnte, aber nebenbei die Wand heil blieb. Ich erinnerte mich an die zerlegte Wohnungseinrichtung und wunderte mich fast, dass das Bett noch heil war. „Und vielleicht sollten wir noch einkaufen.“ – „Später“ nuschelte er dann nur noch an meinen Lippen.


    Es vergingen noch Stunden, bis wir dann endlich tatsächlich aufbrachen um zu jagen. Adrian zögerte wie erwartet vor lebender Beute. Wir hockten in der Abenddämmerung auf einem der höchsten Dächer und beobachteten eine dreckige Gegend unter uns. Es war nicht so, dass es zu wenig Angebot gab, doch wir diskutierten immer noch hin und her. „Pass auf, du machst es mir einfach nach. Achte nur auf den Herzschlag. Konzentrier dich stark genug darauf, dann wird es dir nicht schwer fallen los zu lassen.“ Er nickte während er weiter seinen Blick unten auf die Straße richtete. Dann war die Unterhaltung also endlich beendet. Gut so, ich hatte auch keine Lust mehr ihm zu erklären, dass es nicht so schwer war wie er dachte. Oder auch wie wenig tragisch es war, wenn er jemanden vor Übermut killte. Noch leicht grinsend bei diesem Gedanken sprang ich vom Dach und schnappte mir einen merkwürdig aussehenden Typen. Lange Haare, billiges Parfum und die Sachen die er trug, sahen so aus als wären sie mal schick gewesen. Nur wurden sie ewig nicht gewaschen. Igitt. Warum jagte ich eigentlich nicht in der High Society. Etwas angewidert sprang ich wieder auf das Dach zurück, nachdem einer meiner Schläge dem Typen mit Leichtigkeit sein Bewusstsein gekostet hatte. Er lag auf dem Dach, regungslos. Als Adrian genau wie ich zuvor das Gesicht verzog, musste ich lachen. Er dachte also das Selbe wie ich. „Konzentrier dich auf den Herzschlag und den Geruch des Blutes, dann ist es leichter.“ Er sah mich zweifelnd an. „Bist du sicher? So wie der nach Gosse stinkt?“ ich grinste, trat auf ihn zu und küsste ihn flüchtig. „Ja ich bin sicher, ich jage schließlich schon eine Weile so!“ Er nickte ernst, also zückte ich einen meiner Dolche. Dann schob ich den Ärmel von dem Menschlein zurück und schnitt ihm grade tief genug in den Arm, um ihn nicht verbluten zu lassen. Nebenbei behielt ich Adrian im Auge, der bei dem intensiven Geruch von Blut nun tatsächlich die Zähne bleckte und völlig wild aussah. Wow, dachte ich. Da würde sicher jeder Angst bekommen. Wie konnte man auch nicht. Alberner Weise erinnerte er mich an einen dieser alten schlecht gemachten Werwolf-Filme. Seine Stirn schlug Falten und ein tiefes Knurren kam auch noch aus seiner Kehle. Ich hoffte, er würde sich nicht zu sehr seinen Instinkten überlassen. Während er sich über den tiefen Schnitt hermachte, beobachtete ich genau den Herzschlag des schmuddeligen Kerls, der da nunmal das Opfer spielte. Mir kam die Frage in den Kopf, ob ihn Adrian aufhalten können würde, wenn der Durst zu stark wurde und er sich nicht mehr unter Kontrolle hatte. Ich beobachtete das Ganze eine Weile, doch im Normalfall dürfte er ihn nicht über den Arm zu schnell aussaugen können. Doch dann wurde das Herz tatsächlich langsamer. „Adrian?“ keine Reaktion. Da ich von Sam sehr genau wusste, was passieren konnte wenn man einen Vampir beim Essen störte, legte ich nur sanft meine Hand auf Adrians Schulter. „Schatz, hör auf.“ Das wirkte, aber nicht wie gewollt. Denn tatsächlich riss sich der junge gierige Vampir vor mir von seiner Beute los und griff mich an. Er sprang mich an und warf mich auf den Rücken, hockte halb auf und halb über mir und presste mich an den Boden. Nur eine halbe Sekunde starrte er mich knurrend an, dann hatte er sich schon wieder im Griff. Sein Blick wurde geschockt und leidend. Er bereute sofort, was er getan hatte. Der Druck auf meinen Körper ließ nach. „Oh je, tut mir leid Bella. Ich wusste gar nicht was passieren kann.“ Sein leidender Blick war herzzerreißend. Und mein alter Kosename, wow! Aber ich grinste ihn nach diesem Satz nur frech an, denn er hatte seinen Fehler nicht bemerkt. Zumindest wäre es bei jedem anderen als seiner Gefährtin ein Fehler gewesen. Meine Antwort auf seinen Angriff kam viel zu schnell und unerwartet, als dass er ihm hätte ausweichen können. So stieß ich ihn blitzartig mit den Händen von mir nach hinten weg und drehte die Situation komplett um. Nun lag er auf dem Rücken und ich presste ihn an den Boden, immer noch gespielt bösartig grinsend. Natürlich war sein Blick wieder überrascht, aber dann sofort auch wieder sanft und amüsiert. „Du bist unglaublich schnell.“ – „Ich weiß“ sagte ich grinsend und dann musste ich ihn einfach küssen. „Mach dir keinen Kopf, ich hab schon geahnt, dass du mich angreifen wirst wenn ich dich störe. Aber es ist ja nicht so, dass ich mich nicht gern von dir auf den Rücken legen lasse.“ Jetzt lachten wir beide und ich spürte seine Arme um mich, die mich an ihn zogen. „Tut mir trotzdem leid, ich hab mich wohl noch nicht ganz im Griff.“ Wir hatten völlig vergessen wo wir waren und dass ein kleines Stück entfernt immer noch das blutende Opfer lag.


    


    Völlig berauscht von dem frischen Blut, welches sich durch meinen Körper arbeitete und ihn mehr als sonst stärkte, blickte ich in die lachenden grünen Augen über mir. Sie blitzen in den letzten Strahlen der Abendsonne, ich liebte das. Dieser neue Zustand machte mich teilweise immer noch verrückt, brachte mich so einfach aus der Fassung. Es war immer wieder völlig egal an was man dachte, ein Blick und die Gedanken waren vergessen. „Du machst das perfekt, also hör auf dir Sorgen zu machen. Hauptsache der da..“ sie nickte mit dem Kopf Richtung des Opfers „.lebt noch. Ich kann ja einiges ab.“ Dann grinste sie noch breiter und sah mich aufmerksam an. So viel schier endloses Verständnis war faszinierend. Ich hatte zwar niemals daran gedacht zu dem zu werden was ich nun war, aber wenn man den richtigen Menschen fand an dessen Seite mach gehörte, spielte es auch keine Rolle mehr. Ob Mensch oder Vampir, wen juckte es schon wenn man glücklich war? Vielleicht war es nicht die normale Art, wie die Dinge abliefen, aber es hatte definitiv so seine Vorteile, wurde mir klar. Ich fühlte noch mehr, seit ich wieder aufgewacht war und all diese verrückten Sachen hören konnte. Ich konnte mich daran erinnern, wie die ersten Momente für mich waren. Man ist völlig überfordert mit allem. Man hört so viele Dinge und riecht ganz anders. Alles scheint tausendfach verstärkt. Und wenn man nicht sehr schnell lernt, seine Konzentration auf etwas zu lenken, könnte es einen sicher verrückt machen. Nur passierte das vielleicht von allein? Bekam man sich schnell in den Griff? Oder war es in unserem Fall eine Ausnahme? Vielleicht machten die meisten Vampire sich gar nicht die Mühe, sich zusammen zu reißen, sondern taten einfach was ihre Instinkte ihnen rieten. Instinkte! Eine recht verrückte und auch herrische Sache, wie ich vor einigen Sekunden fest stellen musste. „Das kannst du in der Tat.“ Ich zog Katrina noch einmal dichter an mich heran um sie zu küssen. Dann sprang ich auf so schnell ich konnte und hielt sie in meinen Armen liegend an mich gedrückt. Sie lachte darüber, vielleicht auch, weil sie in solchen Dingen so viel schneller war als ich. „Komm schon, lass mich runter. Bitte!“ ich gab ihrer Bitte sofort nach, stellte sie auf die Füße, hielt aber weiterhin ihre Hand. „Du hast sicher auch Durst!“ Sie küsste meinen Handrücken bevor sie sie los ließ. Dann schnappte sie sich den ekelhaften Kerl und warf ihn sich leichtfertig über die Schulter. „Bin gleich wieder da.“ Zwinkerte sie mir zu. Dann brachte sie das Opfer dorthin, wo sie ihn hergeholt hatte. Doch dann dauerte es mir schon eine Sekunde zu lange. Es war so verrückt, wie sehr sich das Zeitempfinden verändert hatte. Ich trat an den Rand des Daches und spähte hinunter. Sie hatte sich bereits ihr eigenes Opfer gesucht. Perfekt. Denn das gab mir eine weitere Gelegenheit Ausschau zu halten. Sie hatte mich am Tage zuvor unwissentlich bei meiner Suche unterbrochen. Meiner Suche nach ihr. Dem Biest, das mich fast mein Leben und meine Zukunft mit Katrina gekostet hatte!


    Ich war wirklich froh darüber, dass sie mich nicht noch einmal danach gefragt hatte. Und weiter hoffte ich, dass sie es auch nicht mehr tun würde. Wenn ich die Gelegenheit bekam, würde ich dieses Biest Carmela allein vernichten und Katrina aus allem raus halten. Mit ihren Instinkten und ihrer Schnelligkeit würde das vielleicht nicht leicht werden, aber ich würde sie dem Kampf auf jeden Fall fern halten, wenn es machbar war. Ich ertrug den Gedanken nicht, sie irgendeiner Gefahr auszusetzen. Auch wenn sie schon viel länger so stark war wie ich jetzt auch. Sicher würde sie mir mit den Argumenten kommen, dass wir zu zweit viel mehr Chancen hätten, doch mir war es egal. Ich konnte, jetzt wo ich stark genug war sie zu beschützen, den Gedanken nicht ertragen, dass sie sich auf Leben und Tod mit dieser Person auseinandersetzen würde. „Träumst du?“ hörte ich sie hinter mir leise fragen. Ich fuhr herum und grinste sie sofort so beiläufig wie möglich an. „Hat es geschmeckt?“ entgegnete ich ihr während ich nach ihrer Hand griff. Ihr Anblick bestätigte meine Gedanken noch einmal.


    Eine Weile jagten wir noch bis es tief in der Nacht war. Ich hatte sie ein zweites Mal angegriffen, nachdem ich mein viertes Opfer beinah getötet hatte, aber sie hat es mir schnell verziehen. Zumindest bis sie mich spielerisch an einer Wand fixiert hatte und mich anlächelte. Ich hatte fühlen können, wie hinter mir der Beton litt. Wie ungewohnt es war, soviel stabiler zu sein als eine Wand.


    

    


    Heilige Scheiße, dachte ich. Es wurde immer schwieriger sich zu konzentrieren. Sollte es nicht eigentlich leichter werden? Mit der Zeit meine ich? Stattdessen verfiel ich ihm immer mehr. Oder wirkte er als Vampir jetzt anders auf mich? Und offenbar auch auf meine Triebe? Ich versuchte energisch mich von diesem Thema abzulenken. Vergeblich, denn Adrian schien es nicht anders zu gehen. Wir jagten uns förmlich in seine Wohnung, wobei immer mal wieder etwas zu Bruch ging. Was mich erstaunlicher Weise überhaupt nicht interessierte. Als wir über ein hohes Wohnhaus mit Dachterrassen flogen, fegten wir einige Blumen durcheinander weil wir so unachtsam waren. Die arme Frau, die vielleicht noch einen Luftzug gespürt hatte, würde sich sicher die nächsten Tagen Fragen über ihren Geisteszustand stellen! Ich kicherte bei diesem Gedanken, als ich schon wieder auf dem Rücken lag, genau dem Haus in dem Adrians Wohnung lag gegenüber. Auf einigen inzwischen zerstörten Dachziegeln unter mir. Sollte ich mir deswegen Sorgen machen? „Über was lachst du ?“ wurde ich neugierig aber auch leise gefragt, während mich steinerne Arme am Boden hielten. Und dann bemerkte ich es zum zweiten Mal. Er sah sich um, als wenn er etwas suchte. Nur ganz flüchtig und blitzschnell bevor er mich wieder ansah und meine Antwort abwartete. Was zur Hölle war das, dachte ich! Ich sah ihm genau in seine fast schwarzen Augen, mein Lächeln war verschwunden. „Was ist?“ fragte er mich dann, ebenso ernst. „Suchst du was?“ entgegnete ich ihm dann ganz trocken. Grade so konnte ich noch bemerken wie er eine halbe Sekunde überlegte und dann grinste. „Nein, ich habe hier alles was ich brauche.“ Dann küsste er mich kurz und stand auf, half mir hoch. Als wenn das nötig wäre, dachte ich noch immer etwas misstrauisch. „Reine Vorsicht.“ Setzte er dann noch nach, ließ es so beiläufig wie möglich klingen. Doch bevor ich mich weiter darum kümmern konnte, hinter seine Gedanken zu kommen, hörte ich etwas. Schritte. Weit entfernt war eindeutig wahr zu nehmen, dass sich uns jemand über die Dächer hinweg näherte. Natürlich hatte auch Adrian es jetzt bemerkt und sah in die Richtung aus der gleich Sam auftauchen würde. „Jemand kommt.“ Sagte er so leise, dass selbst ich es als wirklich leise empfand. „Ich weiß“ sagte ich beruhigend und ergriff seine Hand. „Es ist Sam.“ Daraufhin sah er mich überrascht an. Immerhin war er noch weit genug weg, dass man ihn nicht richtig sehen konnte. „Woher?“ Ich lächelte sofort besänftigend. „Ich erkenne seine Schritte.“ – „Wow.“ Kam dann nur noch. Darüber musste ich lachen, denn es kam mit einem Ausdruck auf seinem Gesicht, der wenn ich ihn nicht kennen würde mich an seiner Intelligenz zweifeln lassen könnte. Die restlichen Sekunden die vergingen, warteten wir entspannt auf Sam. Der aber leider dann gar nicht so entspannt aussah. Ok dachte ich, da war doch schon wieder irgendetwas vorgefallen. „Hallo ihr zwei. Wie geht es euch?“ dann sah Sam sich einen Augenblick um und bekam ein etwas, wie sollte man es nennen, unverschämt? Ja er bekam ein etwas unverschämtes Grinsen und sah uns abwechselnd an. „Wie ich sehe, habt ihr euren Spaß.“ Ließ Sam dann noch lauten bevor einer von uns ihm hatte antworten können. Durch diese Worte und das passende Grinsen dazu veranlasst uns umzusehen, hätten Adrian und ich wohl knall rot anlaufen können wenn es noch möglich gewesen wäre. Denn wir hatten wirklich mehr Schaden um uns herum angerichtet als wir für voll genommen hatten! Ich sah Sam wieder an und musste ebenso grinsen. „Das ist noch gar nichts. Du solltest erstmal die Wohnung sehen.“ Sagte ich zu Sam mit einem gewissen Nachdruck. Während Sam verstehend nickte, stieß mich etwas in die Seiten. „Aua.“ Rutschte es mir raus und ich sah Adrian vorwurfsvoll an. „Plappermaul.“ Sagte er doch tatsächlich zu mir. Verflucht, das hatte wirklich etwas weh getan. Reflexartig boxte ich ihm in den Bauch, doch er lachte nur. „Mach das ja nicht nochmal“ Doch ich wurde nur belächelt und geküsst. Toll dachte ich, für voll genommen wird man hier auch nicht mehr. Das konnte ja noch was werden. Sam räusperte sich. Ach ja, Sam. Der war ja auch noch da. „Was gibt’s denn eigentlich, dass du hier persönlich auftauchst?“ wollte ich dann wissen. Offensichtlich überlegte er wie er es erklären sollte, doch dann wurde er unterbrochen. Direkt hinter uns ging grade die Sonne auf und Schlug einen Reflex auf drei Gesichtern, die früh aufstehenden Menschen sicher auffallen würden. „Vielleicht gehen wir rein!“ sagte Adrian dann den Blick in die Sonne gerichtet. „Ja du hast Recht.“ Brachte ich raus, aber statt in die Sonne, starrte ich in sein Gesicht, welches mich mit der Reflexion des Sonnenlichtes noch mehr bannte. „Nach euch.“ Hörte ich Sam irgendwo weit entfernt sagen, doch meine Gedanken waren schon wieder ganz woanders. Irgendwo hoffte ich grade, Sam würde sich verdrücken und uns einfach in ein par Stunden seine tollen Neuigkeiten mitteilen. Oder von mir aus auch in ein par Wochen! „Katrina ich bitte dich!“ Was , wer? Dachte ich verwirrt. Sah dann Sam an der genervt die Augen verdrehte. Adrian hatte sein Gesicht im selben Moment wie ich zu Sam gewandt und verstand nicht ganz worum es ging. „Klärt mich mal jemand auf bitte?“ Sein Blick wechselte zwischen mir und Sam hin und her. Ich hatte schon den Mund geöffnet um ihm zu antworten, doch Sam war schneller. „Sehr gern. Deine Partnerin wäre an diesem Punkt lieber allein mit dir.“ Dann hüpfte Sam mit einem bedeutenden Lächeln zu dem Gebäude gegenüber. Direkt auf den Balkon von Adrians Wohnung und ging hinein. Verflucht, das Chaos würde ihn nur noch mehr amüsieren. Doch mich interessierte grade mehr die Hand die an meinem Gesicht auftauchte und das breite Grinsen mir gegenüber. „Ist das so, ja?“ Ich nickte nur noch, wie konnte ich auch nicht. Für einen Augenblick lang, versuchte ich meine Fähigkeiten in Adrians Gehirn auszudehnen um seine Gedanken zu erfassen. Und für den Bruchteil einer Sekunde funktionierte das auch. Ich sah wie er uns beide in gewissen Erinnerungen vor Augen hatte und freute mich darüber. Ein leichter Hauch seiner Empfindungen schwappte auf mich über und verstärkte meine eigenen. Doch durch seine Lippen an meinen, fegte er meine Konzentration buchstäblich aus mir raus. So sehr, dass erst Sams Stimme mich wieder in die Realität zurück holte. Schon wieder. Langsam war ich doch etwas genervt von meinem besten Freund. „Ich bitte euch.“ Adrian musste lachen, nahm meine Hand und gemeinsam landeten wir auch nur eine weitere Sekunde später wieder in der Wohnung. Und zwischen jede Menge geschrotteter Möbel!



    „Das soll ein schlechter Scherz sein, oder?“ platzte es viel zu laut aus mir heraus. Ich spürte wie der starke Arm um mich herum sich anspannte und mich bei sich halten wollte. Mein Körper gehorchte dieser Forderung, aber meine Stimme blieb auf der Lautstärke. Ich hatte Adrian nur sehr flüchtig angesehen bei dem Druck, widmete aber dann sofort wieder Sam meine Aufmerksamkeit. Denn bei dem was er uns eben mitgeteilt hatte, sah ich zwar keine Bedrohung, aber irgendwie wurde mir bei diesem Gedanken schlecht! „Wieso wollte er so dumm sein, etwas dergleichen allein zu versuchen? Ich meine er weiß doch, dass er es mit einem Haufen Vampire zu tun bekommt, oder?“ fragte Adrian dann, an mich und Sam gerichtet. Vielleicht sollte man erwähnen, dass er dadurch meine Arie an Schimpfworten unterbrochen hatte. Und das mit einer Gelassenheit, die mich total verwirrte. Ich war in Gedanken schon halb mit Mordgedanken an Jared beschäftigt, während die beiden Männer die Sache ruhig diskutieren wollten?


    Doch dann sah ich in Folge dieser Frage Sam genauer in die Augen. Ich weiß nicht was es war, oder was ich es zu verdanken hatte, aber ein tief sitzender Instinkt schien mir zu verraten, dass die gute Neuigkeit, dass Jared Sams Anwesen nieder brennen wollte, noch nicht alles war. „Oh oh.“ Rutschte es mir dann raus. Und während ich aus dem Augenwinkel einen - Ich steh auf dem Schlauch-Blick- sah, nickte Sam mir nur verständlich zu. Sam sah uns beide abwechselnd an, während er antwortete. „Ich habe in dem Gespräch mit Jared Gedanken von Carmela sehen können.“ Meine sofortige Reaktion darauf war, beide Arme noch fester um Adrian zu wickeln, als wäre er immer noch menschlich und verflucht zerbrechlich. Doch in Wahrheit war es einfach nur pure Angst um jeden von uns. Was dieses Biest noch aushecken würde, konnten wir offensichtlich nur ahnen. „Dann ist auch klar, warum sie sich so lange bedeckt gehalten hat. Sie wird noch nicht aufgeben und plant andere Dinge!“ Warum der immer noch so verflucht ruhig bleiben konnte , war mir schleierhaft. Ich war nicht mal zum reden in der Lage, stattdessen atmete ich nur unnötig schnell. Es würde also noch nicht aufhören. Leider befürchtete ich auch noch schlimmere Dinge! Bis etwas anderes in meinem Kopf klickte. Ich hatte meinen Blick kopfschüttelnd auf den von Schrott überhäuften Boden gerichtet bevor ich Sam wieder ansah. „Und dann lässt du Janni allein?“


    Was ich erntete war nur ein vorwurfsvoller Blick. „Ich bitte dich Katrina. Glaubst du in der Tat nach meiner Vergangenheit würde ich auch nur das geringste Risiko mit Janni eingehen?“ Auch in seiner Stimme lag der pure Vorwurf. Natürlich würde Sam das nicht. Nie würde er zulassen, dass er die wieder gefundene Seele seiner Frau noch einmal verlor. Warum dachte ich nicht gleich daran? Aber während mir Adrian beruhigend über den Rücken fuhr, tat es mir auch leid. Denn wie zu oft unterschätzte ich Sam und dachte einfach nicht nach! Als ich nicht antwortete und meinen Kopf mit geschlossenen Augen an die Brust meines Partners lehnte, sprach Sam ruhig weiter. Überhaupt brachte den so wie so nie etwas aus der Ruhe. „Selbstverständlich ist sie bestens gesichert im Trainingsraum und zu dem befindet sich Aetius auf dem Anwesen.“ Diese Worte veranlassten mich dann doch wieder ihn anzusehen. Sams Schöpfer, von dem ich nicht mal genau wusste wie alt und mächtig er wirklich war, würde sicher als Schutzschild genügen. „Ich habe ihn in dieser ganzen Angelegenheit um seine Anwesenheit gebeten.“ Beendete Sam die Sache, nachdem ich sehr fragend ausgesehen haben musste. Denn irgendetwas in seinem Blick bedeutete mir, nicht weiter zu bohren. Leicht verwirrt und nach dem ursprünglichen Thema suchend, sah ich kurz auf den Boden, daraufhin in Adrians Gesicht und wieder zurück zu Sam. „Gut, also was tun wir?“


    Nicht, dass ich nicht sehr genau wusste was ich tun würde wenn ich dieses Aas erwischte. Oder was Adrian sicher auch ohne Zweifel tun würde. Aber Sam hatte für den Anfang sicher andere Pläne im Kopf. „ Wir warten ab.“ Sagte Sam nur in seiner gewohnt ruhigen Tonart. „WAS?“ platzte es diesmal aus mir und Adrian gleichzeitig heraus. Ein winziger Teil in mir freute sich darüber, dass er sich endlich gemeinsam mit mir aufregte, aber die Tatsache, dass Sam nur Kaffeekränzchen abhalten wollte während ein irrer Vampir mit Jannis Ex gemeinsame Sache machte war dann doch erstmal wichtiger. „Das kann unmöglich dein Ernst sein! Sag, dass du mich verarschst!“ Doch das tat Sam nicht. Was eine Überraschung, dachte ich alberner Weise. Stattdessen kam eine einfache, aber auch einleuchtende Erklärung, während sich Adrians Hand um meine schloss. Vielleicht etwas zu fest für meinen Geschmack.


    „Liebe Kate, wie wir aus Erfahrung wissen bringt es leider überhaupt nichts die Soziopathin zu suchen. Jared ist in Buchholz nicht mehr aufzufinden. Wir werden also in aller Ruhe abwarten, dass sie sich uns ausliefert.“ – „Pff“ konnte ich nur noch zischen. Sicher leuchtete mir diese Erklärung ein, aber trotzdem weigerte sich etwas in mir das so hin zu nehmen. Als wenn eine innere Stimme mir sagte, dass da noch etwas war. Dass uns irgendetwas, sehr wichtiges entging.


    Adrian war neben mir sehr ruhig geworden, nur seine Finger streichelten noch über meinen Handrücken. Zuerst dachte ich es läge an dem Thema, welches ihn ebenso Nerven kostete. Doch dann sah auch Sam in sein Gesicht. Ich blickte auf, legte meine freie Hand auf seine Brust und sofort, als hätte es eine Verständigung durch diese Berührung gegeben, wusste ich, dass das Problem ein ganz anderes war. Ohne dass Sam oder ich es sofort bemerkt hatten, roch Adrian die Menschen auf dem Flur und hatte seine Konzentration darauf fixiert. „Adrian?“ fragte ich sanft. Doch sein Blick war kalt, der eines Jägers. Seine Beute direkt vor der Nase habend und nur noch dabei den letzten Schritt zu planen um darüber herzufallen. „Adrian?“ fragte ich noch einmal etwas energischer. Die Antwort darauf war allerdings völlig überraschend. Ich erinnerte mich sofort an die kleinen Angriffe, die ich hatte weg stecken müssen als ich ihn von seinen Opfern abgelenkt hatte. Sofort sah Sam mich todernst an, er hatte mein Gedanken also aufgeschnappt. Ich verstand blind, dass er also auch jetzt auf mich los gehen würde, wenn ich ihm in seine Jagdpläne pfuschte.


    Es vergingen nur Sekunden zwischen den Überlegungen und Sam´s folgenden Worten. „Du solltest etwas tun, bevor wir uns gleich um die Leichen kümmern müssen.“ Mit seinen Worten beschleunigte sich auch Adrians Atem und er knurrte leise. Wow, irgendwie machte mich das an. „Katrina.“ zischte Sam mich vorwurfsvoll an. Zurecht. „tschuldigung.“ Murmelte ich. Dann fand ich meine Konzentration wieder, wusste genau was ich zu tun hatte. „Sam mach deinen Kopf zu.“ Brummelte ich noch, bevor ich folgende Bilder in meinem Kopf beschwor. Diese sollten Adrian von seiner Jagdabsicht abhalten.


    Da kam das erste Wiedersehen hoch, als ich zum ersten Mal als Vampir vor ihm stand. Was ich sah, als er meine kalte Hand das erste Mal genau musterte, was ich fühlte, als er meine Jacke an jenem Abend öffnete. Als er mit dem Finger meine Lippe zurück schob um meine Fänge das erste Mal genauer anzusehen. Als er mich, so anders wie ich war, das erste Mal küsste, mein Körper sich unter seiner Haut, die zu dem Zeitpunkt noch menschlich war, immer etwas aufheizte.


    Das genügte. Adrians Blick veränderte sich während ich ihm unter all meiner Konzentration wie ein verängstigtes Kaninchen in die Augen gestarrt hatte. In der Hoffnung es würde das Schlimmste verhindern können. Und genau das hatte ich geschafft. Als Reaktion auf diese Bilder wurde ich heftig geküsst und in seine Arme gerissen. Fast musste ich in diesen Kuss hinein grinsen, was ich sicher in Gedanken tat. „Wie stellst du das an?“ fragte er mich als er sich für eine Sekunde von mir löste. Zum antworten kam ich nicht, bis Sam sich dann räusperte. Ich kicherte noch als ich mein Gesicht an seinem Hals versteckte und sich sein Gesicht in meine Haare wühlte. „Diese Ablenkung ist dir eindeutig geglückt.“ Sabbelte Sam. Ich wusste, dass er die Bilder wohl genauso gut empfangen hatte, wie der Mann für den sie eigentlich bestimmt waren, aber im Augenblick war es mir gleich!


    Mich selbst durchströmten noch die Gefühle der eben durchlebten Erinnerungen und der Kuss hatte es noch intensiviert. Es war unmöglich für Sam dazwischen zu funken. „Ich glaubs auch.“ Brachte Adrian belustigt heraus. Auch er konnte sich erinnern, wie stark meine Macht in der Hinsicht war. Schließlich war er dabei, als es das erste Mal selbst Sam umgehauen hatte. Aber mir war es grade noch egal. „Nun gut, für heute werde ich euch allein lassen. Wir telefonieren.“ Ich hörte wie er sich zum Balkon bewegte, sah ihm nach und das immer noch halb amüsiert. „Ok, bis dann Sam.“ Er schüttelte noch den Kopf als er davon rannte.


    Mich hatte es zu sehr erleichtert wie gut es mir gelungen war, Adrian abzulenken. Und bis zu seinen nächsten Worten waren meine Sorgen, auch über Jared, vergessen.


    „Das war knapp oder? Wir sollten hier ausziehen.“



    


    

  


  


  
    Kapitel 3: Veränderungen


    


    Ich jagte grade mitten in Frankreich. Die Abenddämmerung bot mir einen schönen Anblick des Sonnenuntergangs. Über ein Monat war inzwischen ins Land gegangen während wir warteten und planten. Kein Anzeichen war in dieser Zeit von Carmela und ihren Machenschaften wahr zu nehmen. Ich stand hier auf einem kleinen Berg und starrte in die untergehende Sonne während Adrian auf Sams Anwesen damit beschäftigt war, den Umzug mit ihm zu planen. Er wollte gern in Spanien bleiben, doch eine etwas abgeschiedene Region sollte dann nur noch in Frage kommen. Während der Wind mir die Haare ins Gesicht peitschte erinnerte ich mich an die auslösende Situation vor einigen Wochen. Adrian schien zu verstehen, dass er lieber aus einem Haus voller Menschen sollte, doch ein schlechtes Gewissen schien er nicht zu haben, dass er beinah seine Nachbarn getötet hätte. Vielleicht aber auch nur, weil nichts passiert war. Sicher machte ich mir unnötig Sorgen und so schob ich den Gedanken weit weg. Die Stunden die ich mich hier draußen rum trieb, hatten sich eh schon viel zu lange hin gezogen und ich sollte vielleicht zurück kehren um mir sicher zu sein, dass die zwei Männer nicht irgendwas Unbrauchbares ausheckten.


    Als ich nur wenige Sekunden später schon meiner eigenen Fährte zurück zu Sams Anwesen folgte, bekam ich ganz plötzlich ein ungutes Gefühl. Sofort blieb ich stehen, sah mich sehr genau um und konzentrierte meine Sinne so scharf es ging. Ich konnte dieses Gefühl nicht beschreiben, doch es erinnerte mich an etwas aus meiner noch menschlichen Zeit. Als wenn man nicht allein war, wenn man es eigentlich sein sollte. Doch so genau ich mich auch umsah, mich umhörte und jeden Geruch genau analysierte, ich konnte nicht ausmachen was genau mich störte. Es war definitiv niemand in meiner Nähe, ob sterblich oder unsterblich. Und trotzdem ließ mich das Gefühl nicht los, dass irgendwas nicht stimmte. Wie merkwürdig.


    Vielleicht stand ich eine halbe Ewigkeit so da, hörte wie sich die Bäume in dem starken Wind bewegten. Jedenfalls beschloss ich irgendwann weiter zu rennen. Und als ich das vertraute riesige Haus wieder vor mir sah, war die Sonne bereits vom Horizont verschluckt worden. Und ich wurde bereits erwartet. Nicht wie ich vermutet hätte von Adrian oder Sam, die mit ihren ebenfalls übernatürlichen Ohren mich sicher kommen hörten, so langsam wie ich war. Nein es war Janni die auf dem großen Balkon stand und Ausschau hielt, als glaubte sie mich tatsächlich in der Finsternis entdecken zu können. Natürlich wusste ich wie sehr ich sie erschrecken würde, wenn ich plötzlich neben ihr stand. Also warnte ich sie vor. „Janni, ich bin gleich neben dir, nicht erschrecken.“ Ihr Blick fuhr zu der Stelle runter, wo ich vor dem Balkon an der Erde stand und zu ihr rauf sah. „Ok.“ Ließ sie mich hören und dann machte ich auch schon den letzten Satz. Wenn sie in der Nähe war, versuchte ich immer meine Bewegungen nicht ganz so schnell ablaufen zu lassen. Und trotzdem zuckte sie noch, als ich neben ihr stand. Mich verwunderte etwas, denn hier war etwas verändert worden. Auf dem ganzen Balkon standen jetzt steinerne Töpfe mit den verschiedensten Blumen in vielen Farben. Nicht, dass ich die Notwendigkeit dieser Veränderung verstand, aber es ließ doch alles freundlicher wirken. Vielleich hatte Sam Janni einen Gefallen tun wollen. Ich wusste sie mochte Blumen, sie saß gern dazwischen und sah sie auch gern an. Aber zur Pflege durfte man sie ihr nicht überlassen. Denn sie hatte das Talent die selbst robusteste Pflanze zu Tode zu pflegen. Ich grinste bei dem Gedanken in mich hinein als ich alberner Weise die Töpfe zählte. „Hübsch, oder?“ hörte ich Janni neben mir sagen. Sie war meinem Blick gefolgt und hatte sich auch umgedreht. So standen wir beide mit dem Rücken an die Balkonbrüstung mit den steinernen Säulen gelehnt und bewunderten die Blumen. „Allerdings. Was ist der Anlass?“ wollte ich dann wissen. Es waren 55 Töpfe und Kästen. Einige hingen an den grauen Wänden des Hauses, einige Standen direkt auf der Brüstung hinter mir und der Rest war einfach auf dem Boden verteilt worden. Aber nicht sinnlos durcheinander, hier hatte sich schon jemand Gedanken gemacht wie es am besten wirken konnte. Und da Adrian nicht eine Pflanze in seiner Wohnung hatte, wusste ich wessen talentiertes Händchen es hier zu verdanken war, dass Janni den Anblick so sehr genoss. „Einfach nur, weil ich gesagt hatte wie sehr mir dein Balkon letztes Jahr noch gefallen hatte.“ Wow dachte ich, das reichte schon? Sicher erinnerte ich mich an den Überfluss an Pflanzen auf meinem Balkon. Ich liebte es dort zu sitzen, in meinem kleinen Dschungel wie es meine Freunde nannten. Und jetzt wo ich die vielen bunten Blumen hier anstarrte und ihre verschiedenen Gerüche so viel intensiver wahr nahm, wusste ich wieder warum. Sie strahlten eine Freundlichkeit und eine ruhige Schönheit aus. Es machte wirklich alles um sie herum freundlicher. „ Sam?“ hakte ich nach, obwohl es natürlich klar war, dass nur er in Frage kam. „Sam!“ das war ihre Antwort. „Wow, er würde alles für dich tun hm?“ Aus dem Augenwinkel sah ich , wie sich ihr Kopf neigte und sie zu Boden sah. Irgendetwas hatte sie getroffen. Aber was? Sollte sie etwa doch nicht so glücklich sein, wie sie doch immer den Anschein gemacht hatte in den vergangenen Wochen? „Was ist?“ fragte ich sie und sah sie nun auch genauer an. Keine Antwort. „Janine?“ jetzt hob sie auch den Kopf und sah mich wieder an. Ihr Blick war etwas schmerzverzerrt und sie wirkte, als suchte sie nach den richtigen Worten. „Er würde nicht, er tut es. Ich rauche nur etwas zu erwähnen und schon…“ die machte eine Bewegung mit dem rechten Arm, der alle Blumentöpfe einfassen sollte und ich verstand. „Ich weiß, das ist alles sehr lieb von ihm, aber ist es nicht alles etwas…“ ich wartete während sie nach dem richtigen Wort suchte. Dabei sah sie eine Weile auf die ganzen Blumen und an der großen Hauswand hoch bevor ihr Blick sich wieder zu mir wandte. „…unfair?“ Ich war eindeutig verwirrt, aber nur weil ich mal wieder das offensichtliche nicht kapierte was mir grade schon in die Nase kniff. „ Was meinst du mit unfair?“ Natürlich erinnerte ich mich noch nicht zurück an die langen Diskussionen mit Adrian, als es um seine Verwandlung ging. Wie oft hatte er mir das Gleiche gesagt, aber hier schaltete ich grade wieder nicht, weil ich fest davon überzeugt war, dass dies nicht Jannis Weg sein sollte.


    „Naja er macht und tut und ich kann ihm nichts zurück geben was da auch nur ansatzweise heran reicht.“ Klick. Mein Gehirn kapierte endlich worum es hier ging. Hatte sie deswegen schon auf mich gewartet und mit Absicht vielleicht sogar genau hier? Wo seine Bemühungen um sie einem grade am deutlichsten ins Gesicht sprangen? Meine Augen zu verdrehen konnte ich mir einfach nicht verkneifen.


    „Sag mir nicht, du spielst schon mit den Gedanken an eine Verwandlung! Geht es hier darum?“ ich starrte sie mit einem Blick an, der vermutlich einen wütenden Grizzly zum Rückzug gezwungen hätte. Und ähnlich wie ein solcher reagierte sie auch. Sie bewegte sich von mir weg auf einen riesigen Topf mit gelben Rosen zu und hielt ihre Nase kurz an eine schöne Blüte. Ich konnte sie bis hier her riechen, auch wenn es grade nicht so leicht war die vielen Düfte auseinander zu sortieren. Vor allem wenn es einen in dem Augenblick auch mal überhaupt nicht interessierte. Janni hatte sich wieder aufgerichtet, starrte aber weiter die Blüte an, die sie noch immer mit ihrer Hand leicht anhob. Da ich immer noch auf eine Antwort wartete, spielte ich bereits mit dem Gedanken sie anzuschreien. Aber ich kannte sie gut genug um zu wissen, dass das die Unterhaltung wohl beenden würde.


    „Ich habe mich lange mit Adrian unterhalten.“ Kam es dann sehr leise. Wo sie ihn grade erwähnte, wo zum Teufel steckte der Mann eigentlich? Er war nicht auf dem Anwesen wahr zu nehmen wie ich jetzt heraus fand, als ich mich darauf konzentrierte. Aber stop mal, was hatte sie gesagt? Mit Adrian unterhalten? „Was? Worüber?“ Jetzt drehte sie sich endlich wieder zu mir um und sah mich an, wenn auch mit etwas Furcht in den Augen. Wie gut ich einen solchen Blick zu lesen gelernt hatte, sollte nicht überraschen, bei dem was mit einigen Menschen passierte wenn ich sie in die Finger bekam.


    „Naja, über die Verwandlung und wie es dann wohl….“ – „WIE BITTE?“ platzte es nun doch viel schärfer und viel lauter aus mir raus, als beabsichtigt. Das konnte doch nicht ihr ernst sein. Sie unterhielt sich mich Adrian darüber anstatt mit mir? Oder von mir aus auch mit Sam? Wo grade er die unvernünftigsten Ansichten an dieses ganze Verwandlungsding gehabt hatte. Überhaupt nicht einzuschätzen wusste was er da verlangte. Und seit er selber ein Vampir war, hatte nicht mal ich richtig über seine Ansichten mit ihm reden können. Und es gab einige Anzeichen bei ihm, die ich zu gern erst einmal geklärt hätte. Weiß der Geier, was er ihr erzählt hatte. „Weiß Sam davon? Oder hast du das auch über seinen Kopf hinweg entschieden?“ Meine Stimme hatte sich etwas beruhigt, aber ich zischte die Worte immer noch mehr, als dass ich sie aussprach. Sollte ich mich vielleicht beruhigen? Pah, das konnte ich grade nicht und wenn mich jemand gefragt hätte, hätte ich wohl gestehen müssen, dass ich es auch gar nicht wollte. Ich hatte immer schnell ein Gefühl in mir, als wenn mir jemand in den Rücken fiel. Und diese ganze Vampirbande drehte grade durch. Sollte ich bald nur noch von Vampiren umgeben sein und gar nichts mehr mit den Menschen zu tun haben?


    Ohne es groß wahr zu nehmen, drehte ich mich wieder um und starrte in den weit entfernten Wald. Ich hörte Jannis Worte hinter mir leise, aber ich verstand sie nicht, nahm sie nicht auf. Vielleicht ignorierte ich sie auch einfach. Denn weit entfernt, mitten zwischen den Bäumen stand Adrian. Da er sich überhaupt nicht rührte, hätte man ihn selbst für einen Baum halten können. Er stand genau vor den ineinander gestürzten Bäumen, in welche Sam und ich vor einiger Zeit den als Wendepunkt eines Wettrennens, Kerben geschlagen hatten. Und er starrte mich an. Vollkommen regungslos in der Finsternis. Beobachtete dieser Feigling nun etwa wie die Unterhaltung mit Janni ablief? Aber wieso kam er nicht dazu? Jannis Worte verschwammen zu einem unbedeutenden Hintergrundgeräusch während ich mich genau auf Adrian konzentrierte. So stark, dass ich nun fast seine Gedanken sehen konnte. Vor meinem Auge traten Bilder einer Jagt auf, grausame Bilder. Einer Jagt wie ich sie nie geführt hatte und auch nie führen würde. Die Menschen starben an dem Blutverlust recht schnell. Mein Mund klappte auf, als ich begriff was ich da sah. Zwar beobachtete ich die Erinnerung an die Jagt aus meinem eigenen Blickwinkel, doch sah ich die Bilder schließlich in seinem Kopf. In Folge des Schocks den ich erlitt, floh meine Konzentration und ich sah nichts mehr. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich ihn immer noch an. Ich versuchte zu greifen, was ich noch hatte sehen können. Als wenn es Worte waren, sie aber nicht zu der Jagt gehörten. Das Gespräch mit Janni aus seiner Sicht. Was zum Teufel sah ich da alles? Doch bevor diese Frage in meinem Kopf richtig präsent wurde, legte sich einer roter Schleier vor meine Augen. Kochend vor Wut vergaß ich jede Vernunft. Mit einem Satz war ich über die Brüstung gesprungen und schoss auf das Waldstück zu. Schneller als eine Pistolenkugel, so kam es mir zumindest vor, hinterließ ich nicht eine Spur in dem weichen Gras unter mir. Mein Anblick musste Adrian einen Schrecken versetzt haben, denn mit geweiteten Augen ging er einige Schritte rückwärts. Nur kam er nicht weit. Mit einem lauten Krachen knallte er gegen den Baumstamm hinter sich. Oder sollte ich lieber sagen, er krachte durch ihn hindurch? Sei es wie es sei, der Baum bestand nun größtenteils nur noch aus groben Holzsplittern die Adrian jetzt als Unterlage dienten. Schneller als er es hatte ahnen können, lag er nämlich auf dem Rücken, meine Hand drückte seine Brust runter als ich drohend über ihm stand.


    „Diese ganzen Menschen! Sag mir, dass du das nicht getan hast!“ ich knurrte die Worte und fletschte meine Zähne. Ich erkannte mich selbst nicht wieder, aber der Mann denn ich liebte sollte sich nicht zu einem Monster entwickeln. Das konnte nicht wahr sein. Wie blind war ich denn, derartiges nicht zu sehen als es noch nicht zu spät war. Ohne es verhindern zu können, fragte ich mich jetzt schon, ob ich ein Monster erschaffen hatte, welches nach und nach sein Gewissen verlor. Die Bilder die ich sehen konnte, hatten in mir das Gefühl von Freude und gestillter Blutgier ausgelöst. Da ich mich selbst niemals so fühlte wenn ich jagte, wusste ich, dass es seine Gefühle waren die sich in mir breit machten, als seien es meine eigenen. Zusätzlich sagten mir meine Instinkte wie ich das alles zu verstehen hatte. Als wäre etwas in mir gewachsen, das Verständnis für mich selbst und meine Fähigkeiten. Ich sah keine Gedanken, ich sah Erinnerungen. Erinnerungen die nicht weit zurück lagen, die sich leicht lesen ließen wenn sie frisch waren.


    Und Adrian hatte Menschen gejagt und getötet. Ist absichtlich ohne mich jagen gegangen um genau das tun zu können, ohne dass ich ihn davon abhalten konnte. Ohne, dass ihn überhaupt noch jemand davon abhalten konnte.


    Doch anstatt mir zu antworten, festigte sich sein Blick und seine Hände legten sich sanft um meinen Arm.


    „Lass los, Katrina.“ Seine Stimme war ruhig und fest. Sie zitterte kein bisschen und zeigte auch nicht die Spur von Schwäche. Trotzdem ich ahnte, dass das alles nichts Gutes verheißen konnte, war seine Stimme noch immer entwaffnend in ihrer Wirkung. Fast gegen meinen Willen gab ich nach. Ließ meine Anspannung sinken und somit zu, dass er aufstehen konnte. Er schob mich langsam zurück als er sich erhob, ließ seine Hände dann aber an meinen Schultern liegen. Sein Blick bohrte sich in meine Augen als wollte er ein wildes Tier zähmen. Vielleicht, wenn ich darüber nachdachte musste ich auch zugeben, dass ich mich genau wie eines fühlte. Ein wildes Tier, dem etwas Wichtiges genommen worden war und das dafür töten würde es wieder zu bekommen.


    


    Ihre Augen machten den Eindruck, als würden sie mich gleich in Streifen schneiden wollen. Wie sie erfahren hatte, dass ich Menschen getötet hatte, wusste ich nicht genau. Konnte sie sie an mir riechen? Und wenn, war das aus der Entfernung überhaupt möglich? Ich hatte keine Ahnung. In dieser Sekunde wusste ich nur, dass sie sehr bedrohlich aussah, während sie mich mit einer für sie völlig untypischen Kraft am Boden hielt. Sie stand über mich gebeugt und nur eine Hand hielt mich in Schach. Ich entschied mich dafür, dass ich sie erst einmal beruhigen musste. Denn jedes Wort von mir konnte sie nun ganz ausrasten lassen. Und auch wenn ich es mir nie eingestanden hätte, hatte ich in diesem Augenblick eine scheiß Angst vor ihr. Wie konnte ich auch nicht. Denn trotz meiner Kraft als Vampir, die ihrer eigentlich überlegen sein sollte, war sie stärker als ich. Vielleicht war sie sich darüber gar nicht im Klaren, ein weiteres Zeichen dafür, wie mühelos es für sie war.


    Meine Hände legten sich vorsichtig um ihren Unterarm. Das letzte was sie jetzt spüren durfte, war ein Anzeichen für Verteidigung.


    „Lass los, Katrina!“ Vielleicht würde der Klang ihres vollen Namens sie wach rütteln. So selten wie sie ihn aus meinem Mund hörte, könnte es mein Vorteil sein. Und tatsächlich, sie ließ sich beruhigen. Der Druck auf mir ließ nach und ich konnte sie nun von mir weg schieben. Weiter darauf bedacht keinen Fehler zu machen, richtete ich mich auf, ließ sie aber dabei nicht aus den Augen. Wie konnte ich auch wenn sie mich immer noch wütend anstarrte. Jetzt musst du die richtigen Worte finden, dachte ich. Aber was konnte ich sagen, was sie nicht wieder auf die Palme brachte. „Ich wollte es ohne dich versuchen. Denkst du nicht, es wird Zeit, dass ich ohne einen Babysitter jagen gehe?“ Das war gut, naja zumindest solange bis sie antwortete. Woher sie es wusste ahnte ich, aber ich würde jetzt nicht den Fehler machen genauer danach zu fragen.


    „Na das ist dann wohl gehörig schief gegangen, was?“ nichts würde den Vorwurf in ihrer Stimme übertreffen können, dachte ich sofort. „Und da dachtest du auch gleich noch, dass du das 5 Mal versuchen musst?“ Wow sie wusste sehr gut Bescheid. „Außerdem hast du es genossen!“ Vorwurf und Misstrauen. Ich wartete noch einige Sekunden ab, aber sie sagte nichts mehr, sondern wartete jetzt, so wie sie aussah, auf weitere Ausreden von mir. Und wie Recht sie damit hatte, es würden Ausreden sein. Nur wie konnte ich zugeben es genossen zu haben, ohne zu riskieren einen Kopf kürzer zu werden?


    „Hast du die erste Zeit nicht auch genossen, wenn das Blut deine Kehle betäubt und das unangenehme Gefühl dort einfach weg fegt?“ Sie ließ sich erstaunlich viel Zeit für diese Frage. Entweder musste sie darüber nachdenken oder sie suchte nach den richtigen Worten das zu widerlegen. Aber ich wusste, dass sie es genauso fühlen musste. So sehr sie sich auch von dem Rest ihrer Art zu unterscheiden schien, war sie trotz allem aber immer noch ein Vampir. Wie ich, wie Sam und wie diese verfluchte Carmela. Durch diesen Gedanken veranlasste ich mich selbst dazu mich daran zu erinnern wie ich sie gesucht habe. Und nicht gefunden. Ärger stieg in mir auf. Den sollte ich besser ganz schnell runter schlucken. Denn wie auch immer Kate´s Gabe funktionierte, ich fürchtete, dass sie auch dies wahr nehmen konnte. Und egal wie, es würde dieser Situation nicht gut tun wenn es jetzt zur Sprache kam. Obwohl es bei diesem Ausmaß an Kraft, welches sich mir grade geboten hatte sicher dumm war zu glauben, Kate könnte sie nicht mit Leichtigkeit selbst erledigen. Oder mich!


    

    


    Ich dachte über diese Frage nach und fluchte innerlich über diesen blöden Vampir, dass er ausgerechnet diesen Punkt ansprechen musste. Er wusste, durch weiß ich wie viele Gespräche, wie sehr ich meine Blutgier hasste. Vor allem, da sie mich auch dazu getrieben hatte sein Blut zu trinken. Und es zum Teufel nochmal auch zu genießen. Ich hasste ihn dafür und schob seine Hände jetzt von meinen Schultern, als auch noch Ärger in seinen Augen aufblitze. Worüber wusste ich natürlich nicht. Ambitionen einfach in seinem Hirn danach zu suchen waren zwar da, aber zum einen hatte ich grade überhaupt keine Lust dazu und zum anderen fürchtete ich, was ich noch finden würde. Was, wenn es mir wieder nicht gefiel, oder mich genauso schockte wie eben. Schlimmeres konnte ich wohl nicht finden, denn so lange war er ja noch nicht derart in der Lage so etwas anzurichten. Ich wusste ich liebte ihn mehr als mein Leben, doch jetzt ging ich schon soweit mich zu fragen ob ich den Mann überhaupt kannte, den ich da an meiner Seite hatte.


    Geistesabwesend schüttelte ich meinen Kopf. Blauäugig wollte ich denken, dass er die Wahrheit sagte. Dass er sich einfach nur ausprobierte, wie es wahrscheinlich jeder Jungvampir tat. Jeder außer mir anscheinend. Ich wusste von Sam, dass auch er im Laufe der Jahrhunderte das ein oder andere Leben auf dem Gewissen hatte. Vielleicht musste ich Adrian die Möglichkeit geben, eben dieses Gewissen für sich erst zu entwickeln. Vielleicht hatte er nur die Aussage, dass Menschen nun mal notwenige Beute waren etwas zu ernst genommen und machte sich nun nicht mehr viel aus deres Gleichen.


    Die par Schritte die ich von ihm weg gegangen war, weckten mich aus meinen Gedanken. Mein Kopf hob sich um seinen Blick zu suchen, der mich nicht mal den Bruchteil einer Sekunde los gelassen hatte.


    „Nicht in dem Ausmaß. Bitte krieg das in den Griff.“ Warum ich das Thema damit beenden wollte? Keine Ahnung, aber ich würde der Sache anderweitig auf den Grund gehen müssen. Später. Für jetzt würde er mir eh nicht die volle Wahrheit sagen, wenn es eine andere gab als die, die er mir eben erzählt hatte. Sein Blick wurde jetzt weicher, er nickte und schenkte mir ein zuversichtliches Lächeln. Und wie schnell ich wieder wie Wachs in seinen Händen war, schob ich in meinen Gedanken ganz schnell zur Seite.


    Als ich mich wieder zu Sams Haus umdrehte um nach Janni zu sehen, konnte ich sie an der Seite von Sam stehen sehen. Beide starrten in unsere Richtung und vermutlich erklärte er ihr haargenau was hier eben vorgefallen war.


    Zwei große starke Arme legten sich um meine Taille und ein Kinn legte sich auf meine Schulter. Meine Augen schlossen sich wie automatisch während sich mein Kopf zur Seite drehte und meine Lippen an seine Wange drückte. „Töte bitte nicht mehr.“ Flüsterte ich so leise direkt neben seinem Ohr, dass ich mir sicher war er würde es grade so verstehen können. „Ok.“ Kam es ebenso leise und ich vertraute ihm. Er würde sich zusammen reißen in Zukunft oder ich würde seinen Kopf bis ins Kleinste Detail ausschnüffeln. Was ich noch nicht ahnte war, dass ich das schon bald nicht mehr verhindern können würde.


    „Lass uns nach Hause gehen.“ Sagte er dann und nahm meine Hand. Und das taten wir.


    Zuhause angekommen gehörten die nächsten Stunden ganz uns. Ich versuchte zu vergessen, was ich gesehen und gefühlt hatte, doch wie konnte man so etwas schon vergessen? Sicher verabscheute ich die Menschen und zu was sie fähig waren, aber wie konnte er sich anmaßen sie einfach zu töten? Bzw woher sollte er wissen, dass diese Leute in diese Kategorie gehörten? Gar nicht, und das war es auch was mir Sorgen machte. Trotz allem genoss ich seine Nähe und sorgte dafür, dass ich nur noch ihn in meinem Kopf hatte. Und nicht seine neusten Jagdgewohnheiten. Zum Glück lag ich grade mit dem Rücken zu ihm, so dass er nicht sehen konnte wie ich mein Gesicht verzog. Mein Telefon riss mich aus meinen Gedanken. Sam kündigte sich für einen Besuch an. „Kann ich dich allein lassen?“ was ich bekam war ein vorwurfsvoller Blick. „Warum solltest du nicht? Befürchtest du ich würde in deiner Abwesenheit die Nachbarn meucheln?“ Ja um ehrlich zu sein befürchtete ich genau das. Aber wollte ich das jetzt laut sagen? Wohl eher nicht. Stattdessen lauschte ich wie viele Nachbarn genau sich im Haus befanden. Adrian verstand mein Schweigen falsch und so sprach er beleidigt weiter. „Na vielen Dank, wenn ich eines mehr als genug hatte, dann ist es Blut.“ Und diese Aussagen löste genau die gegenteilige Rektion aus, die er sich eigentlich wohl erhofft hatte. Es sollte mich wohl beruhigen, weil ich wusste wie wenig Durst er jetzt haben musste. Doch ich war sauer. Stinksauer weil er das wieder zur Sprache brachte und es auch noch mit einer Gelassenheit sagte, die mich wieder an ihm zweifeln ließ. „Fein.“ Zischte ich und huschte auf den Balkon. Kurz bevor ich springen konnte, packten mich seine starken Hände an der Hüfte und zogen mich in seine Arme. „So war das nicht gemeint. Es tut mir leid was passiert ist. Ich wollte dir nur verdeutlichen, dass keine Gefahr besteht.“ Sein Blick, seine Stimme und seine Berührung. Alles strahlte auf einmal eine Ruhe aus, was mich dazu veranlasste ihm zu glauben. Er würde es nicht wieder tun, dachte ich dann und ließ mich erweichen. „Gut, ich treffe mich mit Sam, er möchte mir etwas zeigen. Packst du weiter?“ Er nickte und küsste mich dann so intensiv, dass mir fast schwindelig wurde.


    Während ich über die Dächer Sam entgegen flog und mich im Schutz der Dunkelheit sicher fühlte, wollte ich auch nicht weiter nachdenken. Adrian würde die restlichen Sachen zusammen packen und dann wohl hoffentlich beschäftigt sein. Auch wenn ein Vampir sicher in kürzester Zeit damit fertig sein würde. Unser Umzug stand an. Wir hatten zwar noch nichts Passendes gefunden, aber wenn, sollte der Wechsel schnell gehen. Und inzwischen wusste ich, je schneller ich Adrian aus der Nähe hilfloser Menschen bekam, desto besser.


    Auf einmal hatte ich Schuldgefühle. Tat ich ihm vielleicht unrecht und es war wirklich nur ein Versehen? Aber wieso hatte er dann nicht nach dem ersten Menschen aufgehört, als er gemerkt hat, dass es nichts werden kann. Oder kam dort vielleicht das männliche Ego ins Spiel? Vielleicht. Oft genug hatte ich erlebt wie Männer sich verhielten, wenn sie etwas unbedingt wollten. Warum sollte er da eine Ausnahme sein?


    „Probleme?“ riss mich Sams Frage wach. Am Rande meiner Überlegungen hatte ich ihn kommen sehen, doch mich nicht so recht ablenken lassen. Mein Blick sagte wohl einiges, als ich ihn ansah. Denn seine Augenbraue zog sich hoch. Wenn ich doch nur wüsste, was dieser Schnüffler jetzt schon wieder sah. Unbewusst konzentrierte ich mich auf seine Gedanken. Nur um sofort zurück zu schrecken. Ich fand Bilder von ihm und Janni, igitt. Ich schüttelte meinen Kopf und schlug mir mit den Händen an die Stirn. Wie sollte ich nur jemals dieses Bild wieder los werden. „Was ist passiert?“ Hakte Sam nach. Ich musste einfach los lachen. „Nichts. Gar nichts. Jedenfalls nichts, was ich dir erzählen muss.“ Ich lachte noch während ich mir mit den Händen durchs Gesicht rieb. „Oh man.“ Doch offensichtlich waren meine eigenen Gedanken grade so klar und präsent, dass Sam sie ohne Probleme hören konnte. „Du hast meine Gedanken gesehen?“ Ich sah ihn überrascht und immer noch grinsend an. „Tut mir leid, es war eigentlich total unabsichtlich und glaub mir, das werde ich nie wieder versuchen nachdem was ich gesehen habe. Bah.“ Sam schien vollkommen überrascht. Er wusste, dass ich mehr sah als alle anderen, aber dem ganzen Ausmaß war er sich noch nicht bewusst. Nachdem ich am Tag zuvor mühelos und aus weiter Entfernung Adrians Erinnerungen hatte lesen können und somit irgendwas in mir erwacht ist, hatte ich noch nicht mit ihm richtig darüber reden können. Eigentlich hatte ich selbst nicht einmal die Zeit gefunden mich damit zu befassen, was da mit mir passiert war. Irgendwie hatte es sich angefühlt, als wenn eine Art Blockade in mir geplatzt war. Was sich seit Monaten nicht richtig greifen ließ, überschwemmte mich auf einmal und gewährte mir nun beängstigend mühelose Einblicke in die Erinnerungen der Leute um mich herum. „Was hast du denn gesehen?“ wollte er dann weiter wissen. Seine Stimme klang ernst, neugierig und etwas unbefriedigt. Wahrscheinlich weil er es nicht selbst ausmachen konnte, was es war. „Du meinst, das konntest du nicht hören?“ er schüttelte den Kopf und klang jetzt noch unzufriedener mit sich selbst. „Nein.“ Kam es nur noch sehr ernst. „Merkwürdig.“ Setzte ich an und zuckte mit den Schultern, denn ich machte mir wie immer keine Gedanken darum, warum es so war. Ich nahm es hin und erklärte ihm die Situation. „Ich habe gesehen wie du und Janni….bah..muss ich wirklich ins Detail gehen?“ er sah mich vollkommen verdutzt an. „Wie bitte? Daran habe ich gar nicht gedacht, wie konntest du das sehen?“ Nun steckte mich seine fragende Art doch an. „Wie jetzt? Es war gar nicht aktuell in deinem Kopf?“ – „Nein.“ Ich konnte ihm förmlich ansehen wie es in seinem Hirn anfing zu rattern. Und jetzt war ich doch neugierig. Ich brannte darauf das noch einmal auszutesten. Also konzentrierte ich mich genauer auf Sam. Und so leicht, als wenn man einen Schalter umgelegt hatte, sah ich was er sah. Zumindest dachte ich, dass es das war, was er grade sah.


    Sam rief die ganzen Erinnerungen in seinem Kopf zusammen, welche ihm immer gezeigt hatten, dass ich anders war. Da war meine Schnelligkeit und wie das Wettrennen mit ihm verlaufen war. Wie ich einmal so schnell in seinem Haus aufgetaucht war, dass weder er noch seine Technik mich hatten aus machen können. Wie ich auf so starke Art und Weise ein Bild in seinen Kopf projiziert hatte, dass er sich an seinem Schreibtisch fest halten musste. Ein Bild dass ich mit so starker Konzentration hatte senden wollen, dass es sogar Adrian klar vor Augen erschien, der zu dem Zeitpunkt noch ein Mensch gewesen war. Ich konnte seine Erinnerungen verfolgen, als hätte jemand einen Film angestellt. Was mich aber erschreckte, war die Tatsache, dass ich sogar seine Empfindungen spüren konnte. Natürlich erinnerte ich mich an diese Ereignisse selbst auch glasklar, wusste aber, dass ich mich dabei nicht so gefühlt hatte. Es schlug mir wie eine Hand ins Gesicht. Ich sah Sams Erinnerungen und spürte die Empfindungen dazu. Das war unglaublich. Noch bevor er Luft holen konnte um weiter zu reden, kam ich ihm zuvor. „Sam, ich kann dir zusehen. Alle Erinnerungen die du grade nochmal durchgegangen bist. Und ich kann sogar fühlen was du dabei gefühlt hast oder aktuell dabei fühlst. Aber ich glaube die Gefühle gehören zu deinen Erinnerungen.“ Ich war so überrascht, dass ich sogar hektisch atmete. Am Tag zuvor war ich mehr mit meiner Wut auf Adrian beschäftigt, da juckte mich wenig wie das alles zusammen gehörte. Aber jetzt war ich ruhig und konzentriert. Bis die Tatsache, dass Sam sich lange Zeit ließ um mir zu antworten, mich etwas nervös machte. „Nun sag doch irgendwas dazu!“


    Er sah mich jetzt starr an, man konnte schon fast sagen er glotzte mich an wie ein Kind dem man eine komplizierte Rechnung vorgesetzt hatte.


    „Ich weiß nichts dazu zu sagen, etwas auch nur Ähnliches ist mir niemals unter gekommen. Ich bin sprachlos. Du liest meine Erinnerungen und offenbar schränkt dich dabei nicht einmal ein, dass jemand überhaupt nicht daran denkt. Das ist…..“ er suchte nach den richtigen Worten „….über die Maße faszinierend. Wir sollten mit Aetius darüber reden. Doch ich wüsste nicht, dass auch er jemals von so etwas gehört hätte.“ Der große mysteriöse Vampir, der Sam erschaffen hatte, hielt sich erstaunlich lange in der Nähe auf wie ich jetzt fest stellte. Sam selbst hatte mir gesagt, dass er sich höchstens einmal im Jahr sehen ließ und sie miteinander redeten. Doch jetzt war er alle par Tage immer mal wieder auf dem Anwesen. Seit dem Tag an dem er mich kennen gelernt hatte. Ob es da einen Zusammenhang gab? Darüber würde ich später noch genug grübeln können, denn jetzt forderte Sam wieder meine Aufmerksamkeit. „Aber ich bin eigentlich hier her gekommen, um dir etwas zu zeigen. Wollen wir? Über dich können wir uns dann später wieder Gedanken machen.“ Ja super, der Freak des Jahres würde dann später also genauer untersucht werden. Da hatte man doch etwas auf das man sich freuen konnte. Zum kotzen, dachte ich als ich meine Augen verdrehte während ich schon hinter Sam her rannte. Nach einem Nicken meiner Seits war er los gerannt. Dieses Tempo war für mich völlig mühelos und ich fragte mich also nebenher, ob Adrian auch keinen Blödsinn machte. Leichen standen heute nämlich nicht auf meinem Plan. Während ich mich eigentlich völlig Konzentrationslos hinter Sam her bewegte, fing ich immer wieder Fetzen seiner Erinnerungen auf. Ohne es zu wollen, was mich wirklich wunderte. Da war ein Bruchteil eines Gesprächs von ihm mit Aetius. Und dann dachte er plötzlich an Janni, wie sie mit mir sprach und zuvor mit Adrian. Wieder schlug ich mir gegen die Stirn, Was war nur los mit mir. Kam und ging diese Gabe jetzt schon wie sie wollte? Ich versuchte mich darauf zu konzentrieren, mich nicht zu konzentrieren. Beziehungsweise nichts sehen zu wollen. Mit Erfolg. Fürs Erste.


    In der Zwischenzeit, verging einiges an Zeit. Ich fragte mich ob Opa Sam es vor Sonnenaufgang schaffen würde, den Ort zu erreichen, den er mir zeigen wollte. „Das habe ich gehört.“ Zischte er vor mir, doch ich konnte auch hören wie er leise lachte.


    Tatsächlich schaffte er es nicht ganz. So standen wir an einer westlichen Klippe Spaniens als sich die Sonne langsam ihren Weg aus dem Meer zu kämpfen schien. Sie tauchte die Wasseroberfläche in ein leuchtendes rotorange. „Hier.“ Sagte Sam nur was mich dazu veranlasste mich umzusehen. Wow dachte ich nur, als ich entdeckte was er meinte.


    Dort stand, in Felsen die sich erhoben, ein Haus. Es wirkte in seinem hellen Terrakotta Ton als wenn es direkt in den Felsen hinein geschlagen, statt davor gebaut worden zu sein. Als ich einige Schritte darauf zu ging und somit der Klippe auch noch näher kam, entdeckte ich Stufen, oder zumindest etwas Ähnliches. Sie waren wirklich in den Felsen gehauen und führten auf einem sehr steilen Weg nach unten an den Strand. Die Klippe war ca 120 Meter hoch. Die Aussicht aufs Meer hinauf war beeindruckend und jetzt wo die Sonne alles in dieses berauschende Licht tauchte, konnte man sich darin verlieren.


    So starrte ich noch einen Moment in die Sonne bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Haus schenkte. Ich konnte absolut keine Menschen riechen. Nicht in der Nähe und erst Recht nicht in diesem Haus. Als ich durch ein Fenster spähte, machte alles den Eindruck, als wenn es schon sehr lange verlassen zu sein schien. Es waren uralte Möbel darin und schon durch das verschmutze Fenster war bestens zu erkennen wie eingestaubt drinnen alles war. „Ich vermute mal nicht, dass es hier fließendes Wasser gibt?“ scherzte ich. Als Antwort lachte Sam nur. Denn natürlich gab es hier weder Strom noch Wasser. Aber beides waren für Vampire völlig unnötige Dinge. Wenn man auch in der Dunkelheit perfekt sah und Wasser nicht nötig war um am Leben zu bleiben, konnte man mit Leichtigkeit darauf verzichten. Zwar musste auch ein steinerner Körper mal gereinigt werden, aber das Meer war direkt neben der Haustür. Somit war auch dies nur eine Nichtigkeit. Außerdem hatte ich mich sofort in das kleine Schmuckstück verliebt. Weit ab von jeder Zivilisation schien es auch für Adrian bestens geeignet. „Es steht so lange leer, dass es vermutlich nicht mal mehr jemanden gibt, der von seiner Existenz weiß.“ Sam redete leise hinter mir. Er hatte sich seit unserer Ankunft nicht bewegt und ließ mich in Ruhe alles genauer ins Visier nehmen. Als ich die Tür öffnete, sie ansah als sie aufschwang, grinste ich leicht. „Wie hast du das gefunden?“ wollte ich wissen. Direkt stand ich in einer kleinen offenen Küche. Alles war vollkommen verstaubt. In einem kleinen Brotkorb auf einem der Schränke lag jede Menge Stroh und als ich die Tür geöffnet hatte, flüchtete ein kleiner Vogel daraus. Sogar darüber musste ich lachen. Der ganze Stil war einladend, Holzmöbel schufen eine warme Atmosphäre. Auch wenn das eigentlich total unnötig war, denn alles war in warme Farben getaucht. Einladender konnte ein Haus sicher nicht sein. Naja vielleicht doch wenn es sauber war. „Es ist perfekt.“ Flüsterte ich, und ich wusste Sam konnte mich hören. „Das hat Aetius auch gesagt. Ihm kannst du für die Entdeckung danken. Er ist zufällig bei der Jagt darauf gestoßen.“ Soso der uralte Vampir hatte sich auch seine Gedanken um meinen mörderischen Partner gemacht, den ich nun wieder hinbiegen musste. Obwohl ein Aetius sich da sicher weniger Sorgen machte, denn soweit ich wusste, machte er sich auch wenig aus den Menschen. _Sie sind nur vergänglich_ war alles was ich ihn zu dem Thema hatte sagen hören. Aetius gehört zu den Eigenbrötlern wie ich meinte. Es gab eine Verbindung zu Sam, die sicher tiefer ist wie ich es einschätzen konnte. Aber sonst interessierte sich der machtvolle Vampir eigentlich für Niemanden. Außer vielleicht für sich selbst. Vielleicht jetzt für mich weil ich mich ja zu so einem Sonderling entwickelte.


    Doch für den Augenblick dachte ich nur an dieses Haus und fragte mich, ob es auch Adrians Geschmack entsprechen würde. Bei den weiteren Überlegungen an einen Umzug, kam mir die Idee Janni nach einer Abschiedsparty zuhause in Deutschland zu fragen. Wir hatten uns bisher noch nicht offiziell von allen verabschiedet und ihr würde der Gedanke nach einer Party sicher gefallen. Das ganze machten wir dann aber lieber ohne meinen so blutgierigen Partner. Sonst hatte ich es am Ende weniger mit Spaß zu tun, als eher mit jede Menge Ärger.


    Also schlich ich weiter durch das Haus, das von innen auf einmal viel größer wirkte als von außen. Tatsächlich schienen die Felsen wirklich etwas ausgeschlagen worden zu sein oder die hinteren Zimmer direkt hinein. Küche und Wohnzimmer konnte man doch eher als einen großen Raum bezeichnen in dem es viele Fenster gab. Weiter nach hinten fanden sich eine Art Badezimmer und ein riesiges Schlafzimmer. Das Bett in dem Schlafraum war ebenfalls aus Stein, es wurde ebenso heraus geschlagen, dass man nur noch eine Matratze darauf legen musste. Diese hier musste auf jeden Fall ausgewechselt werden. Oder man ließ sie ganz weg. Denn für uns waren Steine genauso gemütlich wie für einen Menschen weiche Federn. Alberner Weise kam mir der Gedanke, dass man ein steinernes Bett auch nicht so leicht zertrümmerte wie eines aus Holz.


    „Alles in Ordnung?“ Sam riss mich mal wieder aus meiner Grübelei. Vielleicht hatte ich einfach schon zu lange nichts mehr gesagt. Also bewegte ich meinen Hintern wieder zu Sam während ich mein Telefon aus meiner Tasche zog. Während ich wieder in sein Sichtfeld trat, nickte ich ihm kurz zu und drückte auf den Hörer. „Alles ok bei euch?“ wurde ich gleich gefragt. „Sicher, ich werde noch mit zu Sam gehen. Ich will mit Janni wegen einer Abschiedsparty in Deutschland reden. Ach ja, und wir ziehen um.“ Ich konnte mir nicht verkneifen den Rest mit einem Grinsen im Gesicht zu sagen, weil ihn meine Aussage sicher etwas verwirren würde. „Ach ja?“ – „Ja. Ich erzähl dir alles nachher. Wenn ich mich wieder bei Sam auf den Weg mache, melde ich mich kurz.“ Er war natürlich verwirrt. Trotzdem war ich mir sicher, dass dieses kleine Traumplätzchen auch ihm vollkommen zusagen würde.


    Wie nicht anders erwartet, war Janni begeistert von der Idee eine Party zu schmeißen. Anfangs hatte sie sich ein wenig Sorgen gemacht über die Gefahr, Jared zu begegnen. Aber mit der Tatsache dass sie einen steinernen Leibwächter in ihrer Nähe hatte, ließ sie sich schnell beruhigen.


    Eigentlich würden es sogar zwei Steine sein, die auf sie Acht gaben, denn Sam wollte es sich nicht nehmen lassen bei ihrem Abschied dabei zu sein. Ich wusste, dass Sam stilvolle Partys mochte, aber wenn ich Janni und ich zusammen weg gegangen waren, zu der Zeit wo Alkohol noch seine Wirkung bei mir nicht verfehlte, endete es alles andere als stilvoll. Zudem trieb mich meine Neugier an, heraus zu finden warum Sam wirklich bei ihr blieb. Doch auch ohne in seinem Kopf zu schnüffeln, was mich beinah umgehauen hatte, hätte man darauf kommen können. Der schwerwiegendste Grund war schlicht und ergreifend, dass er befürchtete sie noch einmal zu verlieren. Wenn man es so ausdrücken konnte.


    „Wir sollten dann mal wieder in Hamburg aus gehen.“ Sagte sie so glücklich grinsend, dass ich nur Sam fragend ansehen konnte. Er hatte sie dann geküsst und nur ein „Alles was du willst.“ Hören lassen. „Na von mir aus. Ich muss dann erstmal umziehen. Bis übermorgen.“ Danach war ich verschwunden ohne mich bei Adrian zu melden. In zwei Tagen würde Sam mit Janni nach Hamburg fliegen und ich würde sie einfach dort treffen.


    Ich nutze meine Schnelligkeit um Adrian zu überraschen, vielleicht hatte ich auch mit Absicht vergessen mich zu melden. Nur war er nicht wie erwartet in der Wohnung, sondern hockte mitten in der Sonne auf dem Dach seines Hauses und starrte in eine Richtung. Ein umwerfendes Bild, wäre da nicht sein Gesichtsausdruck gewesen. Er sah aus, als wollte er jagen. Nur galt dieser Ausdruck nicht der Jagd auf Menschen.


    Treffend beschrieben wäre es wohl, wenn man sagte er jagte einen anderen Vampir. Dieser Anblick ließ mich etwa 100 Meter entfernt inne halten. Der Wind war auf meiner Seite und so witterte er mich nicht sofort. Völlig regungslos, eine Hand auf den Dach ziegeln ruhend, lauschte er auf das kleinste Geräusch. Und dann klickte es endlich in meinem Kopf. Hatte er etwa Carmela gesehen? Oder gehört? Sofort konzentrierte auch ich mich genauer auf meine Umgebung, aber nichts deutete auf einen fremden Jäger hin.


    Einige Sekunden vergingen sicher, die ich ihn beobachtete während er auf etwas ganz anderes konzentriert war. Bis sich der Wind drehte. Sofort gab Adrian seine Angriffshaltung auf, stellte sich grade hin und sein Kopf drehte sich blitzartig in meine Richtung. Seine Züge wechselten so schnell, dass selbst ich es kaum beobachten konnte. Von wachsam zu überrascht und dann auch schon sofort liebevoll. Er lächelte sogar. „Schleichst du dich an mich ran?“ fragte er ganz ruhig, also überwand ich den letzten Abstand zwischen uns und stand nun neben ihm auf dem Dach. Zum Glück warf ein anderes Haus einen Teil seines Schattens hier her, in den ich uns bringen konnte. „Es sah so aus, als wäre ich nicht die Einzige hm?“ Ein Arm legte sich um meine Schultern, sein Gesicht drehte sich wieder in die Richtung in die er eben noch gestarrt hatte. „Ich bin mir auch sicher, dass ich einen Vampir gesehen habe.“ Ich versteifte mich komplett. „WAS?“ kreischte ich schon fast zu laut „Wer, ich meine, war sie es?“ In mir brodelte etwas hoch und ich hatte mich nicht mehr im Griff. Ich starrte Adrian ins Gesicht und auch er sah mich wieder an. Die Fragen in meinem Kopf überschlugen sich und ich hatte keine Geduld seine Antwort abzuwarten. Ich wollte sie selbst finden, in seinem Kopf. Doch was ich fand war zu viel. Zu viele Bilder stürmten auf mich ein, zu viele Geräusche waren zu hören und ich konnte sie nicht mehr auseinander halten als sich meine Konzentration zu schnell gesteigert hatte. Meine Aufregung über Adrians Sichtung wurde nun nur noch schlimmer wegen dem was ich alles sah. Ohne Zweifel waren es alles seine Erinnerungen, aber sie überlagerten sich. Ich konnte nichts Klares heraus filtern. „Nein…was zur Hölle passiert hier?“ meine Knie gaben nach, ich sackte zusammen mit den Händen vor den Augen. Das sollte aufhören, ich hatte es nicht mehr im Griff. Zu dem fraßen sich seine Gefühle in mich hinein während ich diese Bilder sah. Ich hörte jemanden schreien und dann, wie eine Erlösung, wurde alles schwarz.


    Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Bett in Adrians Wohnung. Ich lag halb in seinem Schoß während er sich über mich beugte. So war sein besorgtes Gesicht das erste was ich sah. Sofort versuchte ich mich krampfhaft daran zu erinnern, was passiert war. Es schockte mich völlig. Was passierte hier mit mir. Die Erinnerung an die Situation mit Sam kam wieder hoch und was ich da getan hatte. Also nahm ich mir fest vor nichts sehen oder hören zu wollen. Und fürs Erste klappte das auch wieder. „Man hast du mich erschreckt, was ist mit dir passiert?“ Schwer wie Blei fühlte ich mich, als ich mich aufrichten wollte. Wie merkwürdig, dachte ich. Sowas passiert doch sonst nur den Menschen. Sekunden vergingen noch, die ich auch brauchte, bevor ich ihm antworten konnte. Als ich ihn ansah, bekam ich den nächsten Schreck. So wie er mich anguckte, musste ich entweder jetzt grade echt schlimm aussehen, oder es getan haben als ich zusammengebrochen bin. Wieder wanderte eine meiner Hände an meine Stirn und rieben mir die Augen. „Wow, ich habe keine Ahnung. Ich glaube….“ich machte eine kurze Pause um es selbst richtig zu begreifen, sah ihn wieder an „Sam hatte Recht.“ Vielleicht schien mich in dem was ich sehen konnte wirklich nichts einzuschränken. Aber wenn ich es nicht in den Griff bekam, würde es immer schlimmer werden. Ein kleiner Funken Konzentration auf seinen Kopf hatte mich selbst umgehauen. Oder war es die Tatsache, dass meine ungewollte Aufregung das noch verstärkt hatte? Was mich wieder zu meiner Aufregung brachte. Meine Augen weiteten sich, als etwas Unerfreuliches in meinen Kopf zurück kehrte. „Wen hast du gesehen?“ Ich vergaß völlig ihn auf meine erste Aussage antworten zu lassen und schob die Frage direkt nach. „Eins nach dem anderen. Womit hatte Sam Recht?“ - „ Das ist doch jetzt völlig egal. Wenn sich hier ein anderer Vampir rum treibt, ist das ja wohl wichtiger als mein platzender Kopf weil ich meine Gabe nicht im Griff habe! Obwohl ich es nach dem vorhin wohl eher einen Fluch nennen würde.“ Diese halb geschimpfte Aussage reichte nun aber aus, damit Adrian den fremden Vampir noch unwichtiger fand als eh schon. Nun quetschte er mich doch lieber genauer aus, wollte genau wissen was Sam gesagt hat und noch genauer, noch viel genauer, was ich alles gesehen hatte. Zum Glück konnte ich ihn ehrlich enttäuschen, ohne eine Lüge einzubauen.


    „Die Bilder haben sich überschlagen, das eine in das andere rein geschlichen, ich konnte überhaupt nichts klar erkennen geschweige denn die auseinander halten. Und die ganzen Gefühle dazu, die genauso durcheinander waren. Und dann war ich noch so aufgeregt weil du jemanden gesehen hast, ich konnte es nicht mehr stoppen.“ Ich versuchte mich an das letzte zu erinnern was ich gesehen hatte. Aber auch das viel mir nicht ein. „Schließlich wurde es so viel, so laut als wäre es real mit so vielen Gefühlen, dass es völlig von mir Besitz ergriffen hatte.“ Mein Blick wandte sich von Adrian ab und klebte vollkommen leer an einer der Wände. „Und dann wurde alles dunkel. Pechschwarz. Und wenn ich ehrlich sein soll war ich dankbar dafür, denn es fühlte sich an wie eine Erlösung.“ Jetzt senkte sich mein Blick auf meine Hände während ich weiter nebenher immer noch darauf bedacht war, nichts von Adrian zu hören außer seiner Stimme. Vielleicht sah ich ihn deswegen nicht mehr an. So eine Situation machte einem doch schließlich Angst. Ausgerechnet als eines der gefährlichsten, oder vielleicht sogar als das überhaupt gefährlichste Geschöpf auf diesem Planeten wollte man keine Schwächen aufgezeigt bekommen. Die natürliche Ordnung besagte, dass man an unserem Punkt am oberen Ende der Nahrungskette stand. Als perfekter Jäger, und zudem unsterblich. Wie man sich fühlte wenn man als solcher eine Schwäche gezeigt bekommt, spürte ich grade nur zu deutlich. Ein kleiner verfluchter Funken Konzentration zu viel und schon haute es mich aus der Bahn.


    Adrian ließ sich Zeit mit seiner Antwort, ich war dankbar dafür. Doch dieses Gespräch würden wir noch nicht zu Ende geführt haben und mit Sicherheit auch nicht zum letzten Mal.


    Ich wusste genau was passieren würde, wenn Sam davon erfuhr. Und an seinen vielleicht zu neugierigen Schöpfer, den ich nicht richtig einschätzen konnte, wollte ich auch nicht denken. So bat ich Adrian darum, mir zu dem Haus zu folgen. Die ersten Sachen hatten wir bereits mitgenommen als es dunkel genug war und so genossen wir bereits die ersten Stunden dort in aller Ruhe. Keine Menschen und auch sonst keine Ablenkungen. Keine Erinnerungen die in irgendwelchen Räumen hingen und auch keine Holzsplitter in irgendwelchen Ecken.


    Hier herrschte jetzt grade unser ganz persönlicher Frieden. Unsere Telefone waren abgeschaltet. Wir waren die Klippe runter gesprungen und saßen unten am Strand. Halb im Wasser das mit jeder kleinen Welle um uns herum schwappte.


    „Bitte erst einmal kein Wort zu Sam über meinen Zusammenbruch, ok?“ Adrian saß hinter mir, während ich mich an seine Brust lehnte und mein Kinn auf einen seiner Unterarme stützte. „Sicher?“ fragte er nur ganz ruhig. „Ganz sicher. Ich würde mir gern erstmal selbst in Ruhe Gedanken darüber machen was da mit mir los ist. Wenn ich einen Fluch am Hals habe, den ich nicht einmal halbwegs im Griff habe, ist das schlimm genug. Da muss ich mir nicht noch ein schlauer Vampir mit seinen Analysen kommen. Der heiß ist wie ein Professor auf sein nächstes Versuchstier.“ Über diese Aussage lachte er kurz noch bitter, aber er verstand mich. „Ok wie du willst.“ Hörte ich noch als sich seine Lippen an meinen Kopf drückten.


    „Gut, danke! Und jetzt erzähl mir genau was du gesehen hast!“


    Ohne auch nur ansatzweise zu versuchen in seinem Kopf zu lesen, hörte ich geduldig aufmerksam zu.


    


    

  


  


  
    Kapitel 4: Abschiede und ein merkwürdiges Wiedersehen.


    


    Ein Fremder Vampir war also bei Adrians Wohnung in Barcelona aufgetaucht. Im Moment ließ ich mir ein wenig Zeit die eben aufgenommenen Informationen zu verarbeiten. Immer noch in Adrians Armen liegend, starrte ich auf die Wasseroberfläche. Sie hatte für mich grade etwas hypnotisches, sie beruhigte mich. Hielt mich jetzt davon ab wieder in Panik zu geraten. Seine Spur zu verfolgen brachte keinen Erfolg, denn der Fremde war so schnell es ihm möglich war im Meer verschwunden. Und dort war er unmöglich zu verfolgen, weil er dort keine Spuren hinterließ und unser eins im Wasser einem Hai wohl am ähnlichsten war. Welche Gedanken Adrian sich grade zu der Sache machte, wusste ich nicht. Ich war zu sehr mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt und nachdem was passiert war, hütete ich mich davor, noch einmal nach etwas in seinem Kopf zu suchen. Sicher würden wir Sam davon erzählen müssen. Aber ich fragte mich ob jetzt schon der richtige Zeitpunkt dafür war. Sam würde sicher nachfragen, warum wir nicht nochmal gemeinsam nach dem fremden gesucht hatten und ich wollte ihm auf keinen Fall die Erklärung dafür liefern. Noch nicht. Denn ich wollte selbst erst einmal damit klar kommen. Tief in mir wusste ich, dass ich nicht so schnell mit diesen Fähigkeiten zurecht kommen würde. Und mit der Tatsache, dass es mich umgehauen hatte, wollte ich mich anfreunden, bevor Sam seine tollen Theorien dazu entwickeln konnte. Und vermutlich würde ich auch für Aetius die Hauptattraktion sein, wenn er davon erfuhr. Wie es aussah, tanzte ich komplett aus der Reihe meiner Art. Und wer ließ sich schon gern analysieren? Niemand, wie ich vermutete. Stattdessen wollte ich mich lieber erstmal allein darauf konzentrieren, einen Weg zur Kontrolle zu finden. Heraus finden wie ich meine Konzentration stabilisieren konnte. Wie ich das Gleichgewicht fand und wie ich die Bilder, Geräusche und Gefühle auseinander halten musste.


    Während all dieser Gedanken seufzte ich einmal laut. Wie sollte man sowas nur beherrschen lernen? „Alles in Ordnung?“ fragte mich die tiefe Stimme hinter mir. „Soll ich ehrlich sein?“ Die Frage war unnötig, das wusste ich. „Natürlich.“ Kam es sofort als Bestätigung. „Nein ist es nicht, mir wird das alles zu viel.“ Seine Lippen küssten meinen Hinterkopf und seine Hände streichelten über meine Arme, aber sagen wollte er wohl nichts. Vielleicht machte es ihm ebenso viele Sorgen wie mir. Carmela bearbeitete vermutlich grade Jared, dieser fremde Vampir hatte sich nach uns umgesehen und zudem hatten mich meine eigenen Fähigkeiten vor kurzem außer Gefecht gesetzt. Wenn ich es so eindeutig zusammen fasste, nervte es mich noch mehr. Bald würde ich eine Liste machen können. Wie super. „Wir sollten es Sam so schnell wie möglich sagen.“ Flüsterte Adrian hinter mir dann. „Ich weiß. Aber nur das von dem Fremden, ja?“ Vielleicht verdrehte er hinter mir grade die Augen. „Ja sicher. Wir müssen doch eh nach Hamburg, wenn ihr euren Abschied feiern wollt, oder? Dann können wir doch gleich an seiner Tür vorbei rennen, bevor die beiden los fliegen.“ Seine Idee war nicht schlecht, aber dann kam mir noch ein anderer Gedanke. „Und was, wenn der Fremde hier auch auftaucht? Wir haben sicher eine schöne Fährte hinterlassen.“ – „hm.“ Kam es dann. Er dachte also auch darüber nach. „Hier hätte er doch nichts zu holen, oder? Und wenn doch, kann er doch gerne unserer Fährte zu Sam folgen. Mal sehen was er dazu sagt, wenn er in unseren ganzen Haufen rein rennt. Sollte er so dumm sein und sich mit uns anlegen wollen, bereut er es sicher schnell.“ Seine Arme legten sich beruhigend fester um mich und er lachte leise. Das steckte an, ich konnte mit lachen. Denn Adrian hatte recht. Was war ein Vampir gegen 4? Oder selbst nur gegen uns zwei würde er es vermasseln, selbst wenn er so alt war wie Sam. „Du hast Recht. Und vielleicht hat er sogar etwas anderes vor. Es wäre wohl zu viel zu hoffen, dass der Fremde nur mit uns reden will, oder?“



    Die Straßen hier waren voller Menschen. Und auch Tieren. Die Leute rannten ineinander und schrien sich teilweise an. Obdachlose saßen an die Hauswände gelehnt und ihre Hunde um sie herum. Überall roch es nach Alkohol, Schweiß und auch hin und wieder nach Drogen. Die verschiedensten Musikrichtungen dröhnten aus den Läden auf die Straße. Und mitten drin standen Janni und ich. Schwer damit beschäftigt darauf acht zu geben, dass mich niemand anrannte, behielt ich Janni genau im Auge. Sam war nun doch mit Adrian auf seinem Anwesen geblieben. Vielleicht hatte ihm das Auftauchen des Fremden doch mehr Sorge bereitet, als er zugeben wollte, oder zugeben konnte. Nach einem langen Gespräch konnte ich ihn davon überzeugen, dass ich sehr gut in der Lage war, allein auf Janni aufzupassen. Diese hingegen war völlig angesäuert, dass sie überhaupt wie jemand behandelt wurde, der einen Babysitter bräuchte. Und ich ahnte, dass sie das heute auch noch unter Beweis stellen würde.


    Wir standen vor einem Laden in der Schlange, während sie versuchte jemanden anzurufen. Als sie einen Freund endlich erreicht hatte, hörte ich aus ihrem Telefon nur die Worte „Ich komme raus.“ Damit war das Gespräch dann auch beendet. Sie schnappte sich meine Hand und zerrte mich an den anderen wartenden Leuten vorbei. Naja oder ich wusste, was sie erwartete und ging brav mit. Einer ihrer Bekannten kam aus dem Laden und begrüßte sie mit einem Küsschen auf die linke Wange. Wie immer schenkte sie den Leuten, die ihr einen Gefallen taten ein breites Lächeln und so waren wir schon auf dem Weg ins Innere der Diskothek. Christien sah mich noch nicht richtig an, aber ich sorgte auch dafür, dass mich niemand anstarrte. Drinnen würde es dunkel sein und sicherer mir die Haare aus dem Gesicht fallen zu lassen. Als wir uns endlich einen Weg durch die dichte Menschenmenge gebahnt hatten und die erste Bar erreichten, stellte Janni mich vor. Und da war der Blick auf den ich gewartet hatte. Seine Augen weiteten sich und er starrte mich an. Die Musik dröhnte um mich herum und ich versuchte einen Grund zum wegsehen zu finden. Da ich keinen besonderen fand, starrte ich einfach zwischen den Leuten hin und her, nachdem ich ein nettes „freut mich.“ Raus gebracht hatte. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie sein Blick mich noch immer taxierte, und zwar nicht nur mein Gesicht. Janni redete schon wieder mit ihm, doch er war mit seiner Aufmerksamkeit noch nicht ganz wieder bei ihr. Ich hingegen hatte mit meiner Nase und meinem Hals zu kämpfen. Wie lecker es hier drinnen erst roch, konnte ich gar nicht beschreiben. Das letzte Mal hatte ich eine Disco betreten, als Adrian noch menschlich war und arbeiten sollte. Und an diesem Abend war ich mehr als gesättigt. Unsere letzte Jagt war mehr als eine Woche her. Wie schlau, dachte ich abmahnend über mich selbst. Also versuchte ich jetzt mit meiner Konzentration daran zu arbeiten, meinen Durst zu ignorieren und bloß in keinen Kopf zu sehen.


    Das funktionierte die nächsten 3 Minuten, bis Janni und ihr Kumpel mich zu einem Drink überreden wollten. Igitt. Alkohol. Das war so klar, dass ich mal wieder nicht daran gedacht hatte, dass man sich zwischen Menschen nun mal auch menschlich benehmen musste. Ich nickte den beiden falsch grinsend zu und ergriff das Glas, das für mich nach saurer Säure roch. Meine empfindliche Nase war gut darin, nur die Chemikalien raus zu riechen. Und, so selten das auch passierte, ich hasste sie dafür. Der erste Schluck war runter gewürgt und mir wurde ein erfreutes Grinsen geschenkt. Wir waren sehr früh hier, das wusste ich. Alle Leute die Janni so eingeladen hatte, hier mit uns zu feiern, würden nach und nach hier eintreffen. Ich wusste gar nicht genau, wer das alles sein würde, aber in mir wuchs der Verdacht, dass ich die ein oder andere Überraschung in dieser Nacht erleben würde.


    Etwa eine halbe Stunde später, Janni tanzte bereits in Folge des Alkohols gut gelaunt, trafen einige Bekannte aus dem Laden ein, in dem Adrian auch gearbeitet hatte. Alles Tänzer und andere Künstler, und soweit ich es beurteilen konnte, nette Menschen soweit. Viel Alkohol wurde nach und nach runter geschüttet. Während ich eine überaus gut funktionierende Methode gefunden hatte, meine Gläser los zu werden. Ich bot den Leuten um mich herum einfach immer mein Glas an, wenn sie von der Tanzerei nach Luft schnappten. „Trink aus, ich hol mir ein neues.“ Und schon war ich befreit. In meinen Erinnerungen fand ich einige ähnliche Abende wie diesen. Wir hatten immer viel Spaß wenn wir zusammen los waren. Zwei oder drei Leute hatte ich ewig nicht gesehen, einer von ihnen war auch fest davon überzeugt, dass ich mich heimlich einer Schönheits-op unterzogen hatte. Ich sähe jetzt so unglaublich anders aus, und doch noch irgendwie gleich. Der arme und glücklicher Weise schon sehr betrunkene Teufel hatte ja keine Ahnung, wie richtig er damit lag. Die Ausrede, dass er einfach zu tief ins Glas geschaut hatte, zog irgendwie nicht. Also gab ich es irgendwann einfach zu.


    Die größte Überraschung erlebte ich jedoch erst gegen 2 Uhr morgens. Als eine alte Freundin den Laden betrat, uns fand und mir fast der Mund aufklappte, als sie nach einer weiteren Stunde mit mir sprach. Wir hatten uns auf die menschlich typische Weise begrüßt. Bei so lauter Musik schrie man sich für gewöhnlich an.


    Irgendwann stand sie neben mir, schenkte mir ein Lächeln und sah nachdem ich zurück gelächelt hatte, wieder auf die Tanzfläche. Dann redete sie drauf los. Aber nicht wie man jetzt vermuten konnte so laut sie konnte, sondern so leise, als wenn sie in einem vollkommen ruhigen Zimmer direkt neben mir saß. „So! Du gehörst jetzt also in die Blut saugende Fraktion!“ Das war keine Frage. Blitzartig, und viel zu schnell für eine menschliche Bewegung, schoss mein Kopf zu ihr herum. Aber statt sich zu erschrecken, lachte sie nur leicht. Sie drehte ihren Blick ebenfalls zu mir, aber völlig gelassen. Ich war irgendwie nicht in der Lage daraufhin etwas zu sagen. Sie hielt meinem Blick stand, auch wenn ich mir sicher war, einen Ansatz von Furcht darin erkennen zu können. Die sie aber erstaunlich gut zu verbergen wusste. Warum wusste sie so gut Bescheid? Hatte meine kalte Haut mich verraten bei der Begrüßung? Oder war sie einfach nur sehr viel aufmerksamer als alle anderen? Und selbst wenn das die Erklärung für ihre Aussage war, woher wusste sie dann so genau in welche Kategorie sie mich zu stecken hatte? Ich war völlig durch den Wind. Gut, das war zur Zeit für mich kein ungewöhnlicher Zustand, aber trotzdem wollte ich es wieder los werden, eine Erklärung dafür haben, und das schnell!


    „Du bist nicht die Einzige hier, die anders ist.“ Meine Augenbrauen wanderten gegen meinen Willen nach oben. Ich wusste nicht wie gut ihre Ohren waren, oder was sie überhaupt war. Also stellte ich mich dichter an sie heran um ihr zu antworten, ohne groß zu schreien. „Wie meinst du das genau.“ Sie lachte wieder auf und schaute in ihr Glas, bevor sie einen Schluck trank. Sie roch so hundertprozentig menschlich, dass ich ernsthaft an mir zweifelte. Natürlich war ich versucht, einfach in ihrem Kopf nach der Antwort zu suchen. Nur was wenn ich dann wieder wie ein hilfloser Stein am Boden liege? Wie unpraktisch wäre es dann, wenn mich jemand aufheben will? Ich wartete also einfach geduldig ihre Antwort ab, mit der sie sich Zeit lies. Man nervte mich das. „Ich bin sowas, was die Menschen wohl Hexe nennen würden.“ Ihre Worte kamen sehr leise, fast nur geflüstert. Sie wusste sehr genau, dass ich sie verstehen konnte. Noch einmal betrachtete ich sie genauer, vielleicht nur um mich selbst nochmal zu vergewissern, dass ich nichts übersah. Maria war immer noch recht klein, ihre langen blonden Haare fielen in leichten Wellen über ihren Rücken und ein leicht freches Grinsen, hatte sie schon seit unserer Jugend sehr gut drauf. Es zu durchschauen war nicht immer leicht, schon gar nicht für die allzu oft blinde Männerwelt. Im Grunde sah sie mit ihrer schlanken Figur und der hellen Haut immer noch genauso aus, wie ich sie kennen gelernt hatte. Sicher jetzt sehr viel erwachsener, aber wer würde schon auf die Idee von Hexen kommen? Selbst wenn man im Übernatürlichen Bereich zuhause war. Nicht einmal Sam hatte, soweit ich mich erinnern konnte, je etwas über Hexen erwähnt. Ich platzte jetzt fast vor Neugier, ich wollte alles wissen über die Frau, die ich offensichtlich nie richtig gekannt hatte. „Eine Hexe? Was muss ich mir genau darunter vorstellen?“ Die laute Musik konnte ich jetzt erfolgreich ausblenden, meine Spannung lag auf dem immer noch entspannt lächelndem Gesicht vor mir. Janni stolperte vor mir und ich fing sie völlig reflexartig auf. Sie wäre sonst sicher halbwegs unter dem Tresen der Bar gelandet. Naja auf High Heels mit einem gewissen Einfluss von Alkohol, sollte man ihr sicher kleine Gleichgewichtsprobleme verzeihen können. Maria hatte das sehr genau beobachtet, und mit Sicherheit auch fest gestellt, dass ich nicht einmal den Blick von ihr wenden musste, für diese Aktion. Als Janni mich kurz angrinste und dann einfach weiter tanzte, sah auch Maria mich wieder an. Ich wartete noch immer auf eine Antwort. Ihrem Gesichtsausdruck nach, suchte sie nach den richtigen Worten. Oder sie überlegte genau, was sie sagen konnte und was besser ihr Geheimnis blieb. Misstrauen stand in ihren Augen, aber sah ich anders aus? Da lernt man jemanden fast noch als Kind kennen, und Jahre später sieht man diesen Menschen wieder und erkennt was aus ihm geworden ist. Oder was er vielleicht schon über Jahre hinweg war. So ging es mir jetzt und mit Sicherheit ging es ihr ähnlich. Wichtig war auch die Frage, wie sie zu Vampiren stand, wenn sie so genau darüber Bescheid wusste.


    „Wo soll ich da anfangen? Wie würdest du anfangen, wenn dich jemand fragt, was genau man sich unter einem Vampir vorstellen muss? Ich nehme sehr viel mehr war, als ein gewöhnlicher Mensch. Aber mein Körper ist der eines Menschen. Ich habe ein wenig Einfluss auf das Wetter, wenn es nötig ist. Und wenn es sein muss, kann ich auch erfolgreich kämpfen. Gegen was auch immer es nötig wird.“ Der letzte Satz kam mit einem Blitzen in ihren Augen, ich wusste genau, wie ich das zu verstehen hatte.


    Vielleicht sollte ich fürs Erste die Fragerei besser sein lassen, aber wie konnte ich das? Was ich da vor mir hatte, faszinierte mich. Also starrte ich sie weiterhin an und stellte die nächste Frage. „Kämpfst du gegen meines Gleichen?“ Diese Frage war doch wohl am nahe liegendsten, oder? Als wenn sie sich für die Antwort Mut antrinken musste, kippte sie einen großen Schluck runter, von was auch immer in ihrem Glas war. Den Alkohol konnte ich noch riechen, aber ihn speziell zuzuordnen wäre zu viel verlangt gewesen. Maria sah mich wieder an, fast schon kämpferisch hielt sie meinem Blick stand. „Wenn es nötig ist…“ War das eine Drohung? Ich war nicht gut in sowas, und ich konnte sie gar nicht einschätzen. Aber eigentlich war ich mir sicher, dass sie keine Bedrohung für jemanden wie mich sein konnte. Aber wenn ich damit richtig lag, wieso war sie sich ihrer dann so verdammt sicher? Von Sam hatte ich gelernt, dass der schlimmste Fehler war, seinen Gegner zu unterschätzen. „War es schon mal nötig?“ jetzt nickte sie nur, ließ mich jetzt auch nicht mehr aus den Augen. Was waren wir hier zwischen all diesen Menschen? Zwei Supernaturals die jede Sekunde in einen Kampf ausbrechen würden? Ich entschied mich dafür, die Situation zu entschärfen. Also stellte ich mich entspannt neben sie und drehte mich zur Tanzfläche um, so dass wir Seite an Seite standen. Ich lachte leicht während ich sprach. „Na dann wird ich mal zusehen, dass ich dich nicht verärgere, hm?“ Das verfehlte seine Wirkung nicht, sie grinste. „Braver Blutsauger.“ Daraufhin sah ich sie gespielt böse an. „Hey, nur unter der Bedingung, dass nicht solche Beleidigungen fallen. Du Warzenhexe.“ Sie lachte wieder, das Eis war wohl gebrochen. „Deal.“ Sagte sie noch und trank ihr Glas leer. Wir redeten noch eine Weile über unsere Geschichten, wie wir wurden was wir sind und ich erfuhr noch einiges über ihre Fähigkeiten. Trotzdem war sie mit ihren Aussagen sehr vorsichtig. Und so war ich mir sicher, dass sie sicher ein würdiger Gegner sein konnte. Denn das Ausmaß ihrer Kräfte behielt sie eigensinnig für sich. Sie machte keinen Fehler. Aber ich wusste auch sehr gut, dass sie nur meine Oberfläche sehen konnte. Wie schnell und stark ich wirklich war, blieb ihr sicher ebenso verborgen. Vielleicht galt bei uns sogar Chancengleichheit. Jetzt konnte ich auch ein wenig Sam und Aetius besser verstehen, was ihre Faszination für mich anging. Vermutlich ging in mir eben genau das Selbe vor, während ich Stück für Stück ein wenig mehr Wahrheit über die Hexe neben mir erfuhr.



    Natürlich ließ ich den Rest der Nacht auch Janni nicht aus den Augen. So schnell sie völlig betrunken war, so schnell hatte sie auch Ärger am Hals. Zwei Typen wechselten sich eigentlich schon ab, was das kleben an ihrem Hintern anging. Bis es ihr zu bunt wurde und der erste sich eine fing. Danach kam allerdings ein junges Mädchen auf sie zu, sicher die Freundin von einem der Jungs, denn sie schrie Janni an, dass sie die Finger von ihrem Freund lassen sollte. Wie praktisch, wenn man jedes Wort mithören konnte. Nachdem Janni ihr lachend erklärte, dass der nette Freund wohl er seine Finger nicht von ihr lassen konnte, statt sie von ihm, wurde das Fremde Blondchen nur noch ungehaltener. Innerhalb weniger Sekunden, hatte Janni dank ihrer verlangsamten Reaktionen sich eine gefangen und ein Büschel Haare eingebüßt. Kopfschüttelnd beschloss ich dazwischen zu gehen, bevor es andere taten. Nachdem Jannis Faust doch recht schnell in dem Gesicht der Blondine gelandet war, packte ich sie im Nacken und zog sie nach hinten. Die Blondine wollte sie nochmal treffen, doch da war sie schon außer Reichweite. Während der Freund sich nun um seine eifersüchtige Begleitung kümmerte, sorgte ich dafür, dass Janni bei mir stehen blieb. „Wir sollten verschwinden.“ Sie war noch gar nicht in Stimmung zu gehen , aber sie wusste sehr genau, was bei solchen Aktionen passieren würde. Sie würde auf jeden Fall sehr höflich vor die Tür befördert werden. Also stimmte sie mir nach einem Moment, in dem sie darüber nachgedacht hatte, doch zu und ließ sich von mir raus zerren. Maria folgte uns, wie ich am Eingang fest stellte. Auch Christien stand neben uns, was ich erst merkte, als ich gegen ihn gelaufen war. Hm gut sah er ja aus. Schluss mit solchen Gedanken, ermahnte ich mich selbst. Warum er mich so anstarrte, wusste ich nicht. Wir hatten uns nur ein wenig drinnen unterhalten. Naja, ich gab nichts weiter darauf. „Wollt ihr schon los?“ fragte er an Janni und mich gerichtet. Nebenher registrierte ich aber sehr genau, wie Maria mir einen Zettel in meine Hosentasche steckte. „Melde dich mal.“ Ich nickte ihr zu und wusste was ich auf dem Zettel finden würde. Während sie wieder rein ging, erklärte Janni ihrem Kumpel leider etwas lallend, was drinnen vorgefallen war, und dass sie nun eh gehen müssten. Und als müsste diese Erklärung bewiesen werden, kam das Prügel-Pärchen in Begleitung eines Türstehers nach draußen. „Wir gehen.“ Zischte ich Janni zu. Doch als ich mich umdrehte, musste ich noch etwas ganz unerwartetes hinnehmen. Eine Hand griff an mein Kinn, und da ich dem nachgeben musste, zwang sie mich in das Gesicht vor mir zu sehen. Und dann, so überraschend etwas nur sein konnte, wurde ich geküsst. Ich war völlig perplex. Ich versuchte meine Vorsicht zu wahren, denn er würde merken, was ich war. So nahe war mir seit meiner Verwandlung nur ein Mensch gekommen, und der hatte schnell gespürt, und vorher auch gewusst was ihn erwartete. Christiens Blick, nachdem er von mir abließ und mich wieder ansah, oder besser gesagt anglotzte, sprach Bände. Mit Sicherheit hatte er etwas gemerkt, dass nicht für seine Erinnerungen bestimmt war. Plötzlich war Janni neben mir wieder hell wach. „Weg jetzt hier.“ Fauchte sie mit weit aufgerissenen Augen. Sie hatte die wenigen Sekunden die es gedauert hatte, selber nur starren können und musste sich erst einmal fassen. Und vielleicht war ihr in dieser Sekunde klar geworden, was ihm grad klar werden konnte.


    Ich riss mich also aus seinem Griff los und machte mich so schnell Janni konnte, auf dem Weg zum Auto. Innerlich hoffte ich inständig, dass das kein Nachspiel haben würde. Aber bei meinem Glück…


    

    

    


    


    

  


  


  
    Kapitel 5: Rache ist Blutvergießen….


    

    


    Wir waren in meiner Wohnung in Buchholz angekommen und Janni hatte sich direkt ins Bett fallen lassen. Während der ganzen Autofahrt, hatte sie mich mit dem Kuss genervt, der mir noch sehr unfreiwillig verpasst worden war. Aber wenn ich ehrlich war, machte mir ein ganz anderes Thema inzwischen Sorgen und ich überlegte, ob es eine gute Idee war, wenn wir uns in Buchholz aufhalten würden. Ich wusste, dass Carmela sich in Jareds Nähe rumgetrieben hatte und womöglich war sie noch immer nicht weit weg. Ich war mir zwar sicher, dass ich allein mit ihr fertig werden konnte, doch was wenn sie nicht allein kam? Janni war immer noch ein Mensch und würde es, so wie ich hoffte, auch noch einige Zeit bleiben.


    Sie schlief seit einer Stunde während ich völlig bewegungslos wie eine Staute im Flur hockte und grübelte. Nebenbei immer darauf bedacht, meine Umgebung mit all meinen Sinnen im Auge zu behalten.


    Ich beschloss sie zu wecken, damit wir uns doch lieber auf den Weg nach Frankreich machen konnten. Das Risiko wurde mir doch zu groß, was hatte ich mir bloß dabei gedacht?


    „was ist denn los?“ brabbelte sie völlig verschlafen und noch immer recht betrunken. „Steh auf, wir fahren los. Du kannst im Auto schlafen.“ Mein Ton war leise, aber scharf. So veranlasste ich sie dazu, mich skeptisch anzusehen. „Kann ich wenigstens schnell duschen?“ Ich verdrehte meine Augen. „Wenn es sein muss, aber beeil dich.“ Mein ungutes Gefühl wurde immer stärker, als wenn bereits etwas auf mich zukam und ich es nicht mehr rechtzeitig schaffen würde, dem aus dem Weg zu gehen.


    Während ich hektisch die par Dinge zusammen packte, die wir bei uns hatten, hörte ich etwas, dass nicht hier her gehörte. Ein leises klicken, als wenn jemand zwei Steine sehr vorsichtig zusammen schlug. Natürlich riss ich sofort meinen Kopf hoch, und da stand sie. Direkt auf meinem Balkon und grinste mich frech an. Zur Hölle was sollte ich jetzt nur tun? Ich konnte sie riechen, ihre Boshaftigkeit. Aber irgendwas machte die Situation noch schlimmer als sie bereits war, denn sie war, wie ich bereits befürchtet hatte, nicht allein gekommen. Links von mir stand Jared. Er war so schnell an mir vorbei in meiner eigenen Wohnung, dass es mich so sehr überraschte. Denn ich ahnte nicht, dass er zu so etwas fähig war. Sein Gesicht hatte sich verändert und auch sein kompletter Geruch. Er stand völlig reglos, aber im Gegenzug zu Carmela grinste er nicht. Er sah grimmig aus, wütend und, was mir am Meisten Angst einjagte, mordlustig. Er atmete nicht, stand nur da und taxierte mich.


    Auch er war ein Vampir. Dieses Biest.


    Mein erster Gedanke nach dieser Erkenntnis, wir sind geliefert.


    Während all meiner Gedanken vergingen nur Bruchteile von Sekunden, ich sah zwischen den beiden hin und her. Ich wusste, dass ich zuerst Janni beschützen musste, aber wie. Jared stand genau in dem Weg zum Bad und sobald ich mich bewegte, würde er mir zuvor kommen oder mich angreifen. Sicher hatte ich den Vorteil meiner Schnelligkeit, aber sie waren zu zweit. Bekam einer mich zu fassen, konnte der andere mir so schnell den Kopf abreißen, dass ich es kaum mitbekommen würde. Meine Einzige Chance waren jetzt meine Waffen. Doch auch danach zu greifen, würde schon eine Bewegung zu viel sein. „Wie schön dich wieder zu sehen, Katrina. Sag, geht es deinem Partner wieder besser? Ich habe gehört, du konntest ihn retten?“ Dieses verfluchte Biest, ich würde sie in Streifen schneiden. Natürlich konnte ich mir meine Bemerkung nicht verkneifen. „Ihm geht es besser als vorher und er freut sich drauf, einen Haufen Asche aus dir zu machen!“ Ich zischte die Worte als wären sie Gift, am liebsten würde ich sie auf der Stelle fertig machen. Nur wusste ich zu gut, dass sie auf eben so einen Fehler meinerseits, bloß wartete. Und als wäre es nicht eh schon der Gipfel der Boshaftigkeit, lachte sie auch noch. „Wie schade, dass er dazu niemals kommen wird.“ Da war ihr Fehler, sie sah eine halbe Sekunde zu Jared rüber, wobei ich sofort hinter mich nach einem meiner Dolche griff. Zu schnell, als dass sie es hätte richtig bemerken können, hatte ich sie mit einer Hand an der Kehle gepackt und gegen eine Wand geschleudert. Fixierte sie dort und hielt ihr meinen Dolch an die Kehle. Ihre dreckigen Hände wickelten sich um meinen Unterarm. Doch die konnten nichts ausrichten, ich war stark genug sie zu halten wo sie war. Doch sie grinste mich nur breit an, während Jared in Angriffsstellung im Türrahmen stand und knurrte. „Nicht.“ Sagte sie zu ihm gewandt. „Hol dir die Kleine!“ befahl sie ihm und in mir brach eine Erkenntnis zusammen, wie dumm ich doch war. Es dauerte nur wenige Sekunden, als er mit Janni wieder im selben Zimmer stand, wie ich. Noch immer ließ ich Carmela an der Wand hängend nicht aus den Augen, sie hatte noch einmal versucht sich zu befreien, erfolglos. Trotzdem grinste sie immer noch breit, und noch breiter als Jared mit der Hand an Jannis Kehle fast neben mir stand. „Glaubst du, dass du mich mit diesem Spielzeug verletzen kannst?“ fragte sie so hönigsüß, dass ich ihr ihren Kopf am liebsten sofort abgeschnitten hätte. „Warts nur ab.“ Fauchte ich sie an. „Er soll Janni sofort in Ruhe lassen und ihr verschwindet, oder du verlierst deinen Kopf. Und noch bevor er was machen konnte, hab ich ihn zu Asche zertreten. Unterschätz meine Schnelligkeit lieber nicht.“ Diese Worte kamen von mir so ernst und so drohend, dass Carmelas Grinsen in ihrem Gesicht gefror. Sie hatte eben gesehen, dass ich mich schneller bewegen konnte, als ihre Augen überhaupt in der Lage waren mir zu folgen. Vielleicht machte sie sich nun doch bereits Gedanken um ihre Sicherheit. Klar würde sie sich wenig für Jared interessieren, wenn es ihn erwischte, aber ihr eigenes Leben war ihr sicher heilig. Und nun, da sie vielleicht erkannte, dass dafür doch eine Bedrohung entstanden war, plante sie sicher neu. „Was ist? Brauchst du das erst schriftlich?“ Ich drückte, wie zum Beweis, den Dolch dichter an ihre harte Haut und bewegte ihn. Die Schneide zog eine leichte Furche in ihre Kehle, wo ihre verletzte Haut aufflackerte wie eine winzige Fackel. Die Funken waren den Reflexen in unseren Augen ähnlich und wenn ich den Dolch entfernte, würden sie dafür sorgen, dass sich die Wunde wieder schloss.


    Sie schrie. Sie schrie vor Schmerzen auf und ich konnte sehen wie sich Jared in meinem Augenwinkel unsicher bewegte. „Was zur Hölle hast du da?“ jetzt war ich diejenige die auflachte. „Nettes Spielzeug, oder? Jetzt tut gefälligst was ich sage!“ In mir wachten meine Jagdinstinkte. Ich vergaß wo ich wer und wie man menschlich fühlte, beinah war es nur noch wichtig für mich meinen Willen zu kriegen. Mich durchzusetzen. Zu gewinnen!


    „Lass sie los, oder Janni verliert ihr Leben.“ Mein Kopf drehte sich leicht, grade soweit, dass ich Carmela nicht aus den Augen verlor und trotzdem sah, was Jared vor hatte. Er hatte Jannis Handgelenk hoch gehoben und es so dicht an seinem Gesicht zum Halten gebracht, dass ich bereits sah, wie seine Fänge hervor blitzen. „Du hast keinen Kopf mehr, bevor du zubeißen kannst.“ Antworte ich ihm leise und drohend. „Bist du sicher?“ Und noch bevor ich wusste was er tat, riss einer seiner Fänge mit der Spitze ganz langsam Jannis Unterarm auf. Er biss nicht richtig zu und trank auf das Blut nicht, sondern zog einfach eine immer länger werdende Wunde in ihre Haut. Jetzt reichte es aber, mein Dolch bohrte sich weiter in Carmelas Hals, bis sie wieder schrie. Diesmal noch lauter. Jared hielt inne, er hatte tatsächlich Angst um sie. Aber warum? Während ich Janni japsen hörte, und wusste, dass sie weinte, sah ich auch schon in seinen Kopf. Ich vergaß vollkommen das Risiko mich selbst außer Gefecht zu setzen. Andererseits fühlte ich mich auch anders, ich konnte es aushalten, da war ich mir jetzt sicher. Und was ich fand, überraschte mich eigentlich nicht.


    Sicher waren es wieder mehr Bilder und Gefühle, die ich sah, als ich verarbeiten konnte, aber das Wenige was ich heraus erkennen konnte, reichte auch. Er liebte Janni immer noch, seine Rachegier war unglaublich groß. Aber Carmela war ihm relativ gleichgültig. Er fürchtete schlicht und ergreifend um sein eigenes Leben, wenn ich sie tötete. Und damit lag er gar nicht so falsch. Denn wenn Carmela ihren Kopf verlor, war er der Nächste.


    Ich sah nun richtig zu Janni rüber, da ich mir sicher war, dass Carmela es nicht wagen würde, sich zu bewegen mit einem Dolch so tief in ihrem Hals, dass er bereits ihre Luftröhre verletzt hatte. Sie quiekte und ihr Hände kämpfen immer noch gegen meinen Unterarm, der sie mühelos in Position hielt. Sie würde es auch vermeiden die Hand mit dem Dolch zu berühren. Sicher war sie nicht so blöd, zu riskieren sich selbst noch mehr zu verletzen.


    Jannis Blut floss schon an ihrem Unterarm runter und tropfte von ihrem Ellenbogen auf den Fussboden. Es war nicht grade wenig, was mich zusätzlich in Rage versetzte. Denn nicht nur, dass sie dort eine tiefe Wunde am Arm hatte und ich um ihr Leben fürchtete. Nö jetzt musste ich auch noch das Brennen in meinem Hals und meiner Nase hin nehmen, das das frische Blut auslöste. Es fühlte sie an wie ein starker Muskelkater noch aus menschlicher Zeit, denn jede Faser schrie nach dem Einzigen, was dagegen etwas tun konnte. Wie ätzend. Zudem wusste ich, dass ich nicht nur mir so ging, sondern garantiert auch Jared neben ihr mit sich zu kämpfen hatte. Was Carmela anging, die hatte immer noch andere Sorgen.


    Jannis Augen waren von Panik verzogen, aber ich konnte auch eine Spur Wut darin erkennen. So wie ich sie kannte und einschätzte, würde sie Jared sicher am liebsten persönlich jetzt eine rein hauen. Tränen liefen ihre Wangen runter, während ihre Hände sich an den Arm krallten, der sie am Hals bei sich hielt. „Mach sie fertig.“ Sagte sie jetzt plötzlich zu mir. Fast wäre mir Carmela vor Entsetzen aus der Hand gefallen. Fast.


    Diese Frau konnte es auch nicht auf sich sitzen lassen, also nickte ich ihr zu. Solch ein Kampfgeist sollte belohnt werden. Also drückte sich nach den wenigen Sekunden, die vergangen waren, während Jared daran zweifelte dass hier zu überstehen, meine Klinge noch ein Stück tiefer und die Kehle meiner Gegnerin. Ich starrte ihr wieder in die fassungslosen und jetzt auch richtig verängstigten Augen. Ihr Atem wurde jetzt röchelnd, ich hatte also die Luftröhre bereits verletzt. Ihr Schrei blieb ihr im Hals stecken jetzt, Geräusche waren kaum noch möglich, während die kleinen Fasern ihrer Haut verzweifelt versuchten, ihr Gegenstück wieder zu finden um zu heilen. „Lass sie….lass los verflucht….“ Flüsterte Carmela jetzt stotternd. Diese Worte waren nicht an mich gerichtet. Und die Reaktion kam augenblicklich. Janni fiel zu Boden und rutschte so schnell es ging von Jared weg. „Und jetzt raus hier.“ Brüllte sie Jared an. Man die ließ sich auch von nichts einschüchtern. „Du hast sie gehört.“ Zischte ich wieder leicht in Jareds Richtung, als dieser sich nicht rührte.


    Eben noch bemerkte ich, dass er Janni noch einen verzweifelten Blick schenkte. Ob dieser ihr galt, oder seinem gescheiterten Plan, vermochte ich kaum zu sagen.


    Langsam setzte er sich dann schritt für Schritt in Bewegung, um mich herum. Ich ließ ihn nicht aus den Augen, mein Kopf drehte sie so schnell, als er hinter mir vorbei ging, dass ich glaubte zu sehen, wie er zusammen gezuckt war. Endlich war er bei der immer noch offen stehenden Balkontür angekommen und ging hinaus, sah dabei aber immer noch zwischen mir und den anderen beiden Frauen hin und her. Völlig unsicher.


    Er hielt noch eine Sekunde inne, bevor er endlich runter sprang und sich schnell davon machte um nicht gesehen zu werden, wie ich vermutete. Ich sah ihm noch hinterher, als ich überlegte, Carmela jetzt doch den Kopf abzuschneiden. Aber als ich wieder den Kopf zu ihr drehen wollte, packten ihre Hände meine Unterarme, fixierten sie und dann bekam ich einen harten Tritt gegen den Bauch. Sie hatte es ausgenutzt, dass ich zu lange weg gesehen hatte und schon flog ich nach hinten gegen eine Wand, während ich noch gegen den ein oder anderen Gegenstand krachte. Blitzschnell kauerte ich wieder in Lauerstellung auf dem Boden, bereit wieder auf sie zuzuspringen. Doch sie rannte jetzt schon hinaus. Kurz hatte sie sich noch ihre verletzte Kehle gehalten, war dann aber doch lieber verschwunden. Grade als ich ihre hinterher wollte, hörte ich Janni schreien. Unsere Bewegungen waren so schnell, dass jetzt erst Jannis Reaktion auf das eben passierte kam. Ich hielt inne und musste mit ansehen wie sich dieses Miststück entfernte. „Verdammt.“ Fluchte ich. „ich hatte sie“ Man war ich sauer, immer noch völlig emotionslos. „Kate.“ Hörte ich es leise hinter mir, ignorierte es aber noch irgendwie. „Dieses Biest, es wird nie wieder so eine leichte Gelegenheit geben um sie fertig zu machen.“ Und wieder hinter mir. „Kate.“ Janni sprach zu leise, ich schimpfte weiter. „Wenn Sam erfährt, dass Jared jetzt auch ein Vampir ist, wird er…!“ – „Katrina.“ Schrei Janni jetzt so laut, es ihre Kräfte noch zu ließen.


    Endlich riss ich meinen Kopf rum uns ah Janni an. Blut floss immer noch aus ihrem Arm und der andere Arm hing in einem merkwürdigen Winkeln schlaff an ihrer Seite. Wann war das denn passiert, fragte ich mich innerlich. „Was hast…“ ich konnte nicht weiter sprechen, war aber sofort bei ihr. Nachdem ich ihren Arm genauer betrachtet hatte und die Stelle wo sie saß, fiel mir etwas auf. Sie saß genau in der Flugbahn, in der ich eben gegen die Wand geflogen war. Die übrigens auch nicht mehr wirklich in einem guten Zustand war. Im Gegenteil, ein weiterer Stubser und ich würde im Schlafzimmer meiner Nachbarin stehen. Ups. Nochmal dachte ich daran, was ich dieser Schreckschraube Carmela eben noch gern alles angetan hätte. Doch jetzt musste ich mich wieder zusammen reißen. Etwas angestrengt versuchte ich, den roten Schleier los zu werden, welcher sich eben vor meine Augen gelegt hatte. Lächerlicher Weise bekam ich den Gedanken, dass ich jetzt verstand, warum man es rot sehen vor Wut nannte.


    Ich fand unter weiterer Anstrengung meine Erinnerungen an das menschliche Empfinden wieder. Es erschreckte mich, was ausreichte, um es zu vergessen.


    Jannis Worte holten mich dann richtig zurück, aber als ich sie ansah, bewegten sich ihre Lippen nicht. Bilder, aus ihrer Sicht, bahnten sich in meinen Kopf. Bilder an das Eben passierte und wie sich der Schmerze angefühlt hatte, als ihre Haut aufgerissen worden war. Ich spürte den Schmerz ihrer zertrümmerten Schulter, ich sah sogar meine eigene Schulter an, weil ich mir nicht sicher war, selbst verletzt worden zu sein. Aber es klickte in meinem Kopf. Meine ach so tolle Macht wollte sich einmal mehr selbstständig machen, leider schaffte sie es jetzt . „Willst du hier ins Krankenhaus, oder zu Sam?“ Die Frage sollte alles was ich so hörte übertönen und so sprach ich lauter als nötig. Ich erntete einen Blick, der Bände sproch. Und gleichzeitig hörte ich dann zwei Sätze, während ich Janni genau ansah. „Was für eine blöde Frage. Aua.“ „Sam, ich will nur noch zu ihm, so schnell es geht.“ Die Worte überschnitten sich, ich hatte wirklich Mühe, das Gesagte von dem Gedachten zu unterscheiden. Im Prinzip sagen beide Sätze, das Gleiche. Also reagierte ich einfach. Ich schnappte mir unsere Sachen und hob Janni hoch. So leise ich konnte, und ich konnte völlig geräuschlos, verfrachtete ich sie in den Wagen, schmiss die Tasche nach hinten und stieg selbst aus. Sie jammerte und atmete schwer, am liebsten hätte ich mit gejammert. Ich spürte ihre Schmerzen immer noch, als wenn es meine eigenen wären. Aber was viel schlimmer war, ich konnte es nicht mehr abstellen. Während ich den Motor startete, sie ansah und ich fragte, ob sie die Fahrt aushalten würde, hörte, sah und fühlte ich permanent ihre Gedanken. Nein ihre Erinnerungen. Sie ging in ihrem Kopf immer wieder durch, was uns eben passiert war, kramte viele Bilder von Sam heraus, ging die Nacht noch einmal durch, sah wieder unsere Freunde und wie ausgelassen sie noch feiern konnte. Und dann ging es wieder von vorne los, nur immer wieder in verschiedener Reihenfolge.


    Gott, ich wünschte sie würde einschlafen. Ich hatte etwas Mühe mich auf das sonst so mühelose Auto fahren zu konzentrieren. Aber selbst wenn sie einschlief, würde es dann helfen? Oder würden es einfach nur ihre Träume sein, die ich sehen konnte? „Schaffst du es?“ fragte ich in die vielen Gedachten Worte hinein. „ich gebe mir Mühe.“ Flüsterte sie, während sie immer noch versuchte, eine Position zu finden, in der sie einigermaßen gut sitzen konnte. Mehr sprach sie nicht, versuchte nur noch durchzuhalten. Also gab ich Gas und fuhr so schnell ich konnte. Und ihr Kopf bearbeitete mich weiter. Wie schrecklich.


    Die Stunden vergingen, während ich heraus holte, was der BMW hergab. Völlig genervt. Ich wusste nicht mehr langsam, wie ich das noch hinnehmen sollte. Es war als wenn jemand auf dem Beifahrersitz einen permanent zu quatschte. Nur noch schlimmer, wenn man die Bilder dazu sah und die Gefühle spürte. Und dann kam auch noch alles durcheinander. Ich verzweifelte langsam daran.


    Je näher ich jetzt dem Anwesen von Sam kam, desto lauter wurde es in ihrem Kopf. Schreien wollte ich vor lauter Verzweiflung jetzt, warum konnte ich es nicht abstellen. Ich bettelte in meinen eigene Gedanken nach Ruhe, dass sie doch endlich aufhören sollte. Dass sie einschlafen sollte. Oder am besten noch, dass sie alle ihre Erinnerungen doch bitte vergessen sollte, bis wir da waren und ich mich entfernen konnte. Der Wunsch nach Ruhe wurde so stark in mir, während ihre Gedanken immer mehr wurden. Ich fürchtete wieder zusammen zu brechen.


    Und dann schrie ich einfach laut. „AAAHHHHH BITTE HÖR AUF.“ Meine Verzweiflung und der Zwang nach Ruhe überwältigten mich.


    Und zu meiner Überraschung war Ruhe. Verwirrt sah ich Janni an, die mit einem glasigen, leeren Blick an mir vorbei starrte. Sie war wach, aber die war, wie soll ich es sagen…? Leer. Keine Erinnerungen waren mehr zu hören oder zu sehen. Keine ihrer Schmerzen fühlte ich mehr, und ich war so dankbar dafür. Auch wenn mir ihr Anblick jetzt etwas Sorgen bereitete.


    War ich das etwa? Hatte ich in ihrem Kopf etwa für Ruhe gesorgt? Sofort bekam ich Panik! Was wenn ja? Würde sich das wieder geben? Würde ich es rückgängig machen müssen? Würde ich es rückgängig machen KÖNNEN? Ich hatte keine Ahnung. Keine Ahnung was ich tun sollte, keine Ahnung was ich getan hatte, keine Ahnung was zum Teufel mit mir los war.


    Ich sollte doch mit Sam reden, vielleicht konnte er mir helfen. Auch wenn er sicher genauso überrascht war wie ich, wenn etwas neues passierte. Und von meinem kleinen Zusammenbruch wusste er auch noch nichts. Ach scheiße, warum konnte nicht einmal alles ruhig und einfach sein. Wozu auch, wäre ja auch zu schön.


    Endlich kam ich an mein Ziel, fast hätte ich eine Säule vor dem Haupteingang zu Schrott gefahren. Naja oder Jannis Auto. Aber die Bremsen griffen rechtzeitig. Sam öffnete schon die Tür noch bevor ich aus dem Wagen gestiegen war. „Sei vorsichtig, ihre Schulter hat nen Trümmerbruch und ihr Arm, naja das siehst du ja.“ Ich schlug die Tür zu und durch meine Worte ausgebremst, holte er sie sehr vorsichtig heraus. „Was ist passiert?“ fragten er und Adrian, der inzwischen mich genauer ansah, wie aus einem Mund. Ich sah erst kurz Adrian an. „Oh nein.“ Brachte ich nur leise heraus und schlug mir meine Hände vors Gesicht. Bevor ich auf die Knie sacken konnte, fing Adrian mich auf. „Was ist mit dir?“ Wollte er besorgt wissen, und ich ahnte, dass auch Sam mich anstarrte. „Schon wieder, es passiert schon wieder.“ Flüsterte ich. Im Gegensatz zu Sa, würde Adrian sofort wissen was los war. Denn ich hörte seine Erinnerungen, sah wieder hunderte von Bildern. Und verzweifelte. Denn auch Sam sein Kopf wurde so laut, dass ich kaum verstehen konnte, was sie redeten. „Was hat sie? Was meinst sie mit schon wieder? WAS ZUR HÖLLE IST HIER LOS?“ den letzten Satz brüllte Sam so laut, dass er wieder deutlich würde für mich. Aber seine Wut schwappte auf mich über, so dass ich mich endgültig nicht mehr halten konnte. Sofort lag ich auf Adrians Armen. Meine Arme schlangen sich um seinen Hals. „Sam geh ins Haus. Geh weg von mir. Ich erkläre es dir nachher am Telefon“ Brüllte ich verzweifelt. Sicher war mein Ton nicht ganz unschuldig, aber er gehorchte. „Kümmer dich um Janni.“ Setzte ich noch nach, als es mir nicht schnell genug ging. Endlich rannte er mit Janni in Richtung Klinik davon. Endlich wurden seine Erinnerungen leiser. Nur noch Adrians Kopf brüllte auf mich ein. „Was kann ich tun?“ fragte er leise. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Eigentlich ahnte ich, dass ich nur meine Ruhe bekam, wenn ich vollkommen allein gelassen würde. Aber würde ich Adrian davon überzeugen können, mich allein zu lassen? Wo ich doch ganz offensichtlich so aussah, als würde ich dringend Hilfe brauchen? „Bring mich nachhause.“ Brabbelte ich leise. Sofort setzte er sich in Bewegung. Meine Hände hatte ich, nachdem ich Adrian kurz eindringlich angesehen hatte, wieder auf meinen Kopf gelegt. Fast so, als würde ich glauben ich könnte mich so vor seinen Erinnerungen schützen. Doch seine sorge und mich selbst im Blick durch seine Augen machten mich wahnsinnig. „Und versuche bitte so wenig wie möglich zu denken.“ Flüsterte ich noch. Doch es half gar nichts. Weiterhin musste ich in meinem Kopf wahr nehmen, was überhaupt nicht dorthin gehörte. Zum kotzen!


    Ich spürte seine Bewegungen gar nicht. Irgendwann wurde ich runter gelassen mit den leisen Worten „Wir sind da.“ Was ist tat, war eine Kurzschlussreaktion. „Bitte bleib hier oben.“ Brachte ich mühsam heraus. Dann sprang ich die Klippe runter, wirbelte eine Sandwolke mit meiner Landung auf und setzte mich schließlich mitten in die Sonne. Durch die Entfernung der hohen Klippe, waren Adrians Erinnerungen leiser geworden. Aber nicht vollkommen verstummt, wie ich es mir erhofft hatte. Wieder fluchte ich innerlich, bis ich seine Stimme hörte. „Was ist los mit dir?“ er stand noch immer oben auf der Klippe, aber natürlich konnte ich seine Worte wie immer gut verstehen. „Ich kann es nicht mehr abstellen.“ Antwortete ich ihm ebenso besorgt, wie er geklungen hatte. Angst machte sich in mir breit, Angst davor es niemals wieder unter Kontrolle zu kriegen. Jannis Kopf hatte ich zum Schweigen bringen können, aber tief in mir wusste ich, dass nicht meine Gabe geruht hatte, sondern dass eben jene Fähigkeiten Jannis Erinnerungen verstummen haben lassen. Ihren Blick konnte ich immer noch vor mir sehen, glasig und vollkommen leer. Sie erinnerte sich einfach an nichts mehr. Nicht daran wer ich war, nicht mal mehr daran wer sie war, und auch nicht mehr daran wie man redete oder fühlte. Ihre Augen in diesem Zustand würden mich verfolgen. Immer noch beherrschte mich die Angst, dass ich vielleicht nie heraus finden würde, wie ich das wieder rückgängig machen konnte. Nicht auszudenken was auch Sam mit mir anstellen würde, wenn ich alles was sie ausmachte nun einfach gelöscht hatte. Weg, leer gefegt für immer.


    Ich zog meine Knie an meinen Körper und senkte mein Gesicht auf meine verschränkten Arme. Ich war ein Monster.


    „Was hörst du denn alles?“ wollte Adrian weiter wissen. „Alles.“ Antwortete ich bedrückt. „Einfach alles, und ich höre nicht nur, ich sehe es, ich fühle es. Es macht mich wahnsinnig. Alles was du in deinen Erinnerungen hast. Sogar als du noch ein Kind warst.“ Ich begann zu schluchzen, diese Erkenntnis darüber wie weit diese Macht reicht, ließ mich verzweifeln. Denn je weiter es sich zu entwickeln schien, desto schwieriger wurde es für mich es zu kontrollieren. Abstellen konnte ich es nicht mehr, egal wie sehr ich mich auch darauf konzentrierte. Adrians Kopf wollte einfach nicht verstummen. Aber er sagte jetzt zumindest nichts mehr. Vielleicht hatte meine Aussage dafür gesorgt, dass er nicht mehr redete. Er musste das auch erstmal verdauen. Und dann traf mich wieder eine Welle seiner Sorge. Aber es war anders. Es war nicht die Sorge um mich, sondern darüber was ich finden würde. Er hatte Angst vor dem was ich heraus fand.


    Mein Kopf hob sich und ich starrte wieder in die Sonne. Es gab also Dinge, die ich nicht erfahren sollte.


    Angetrieben von dieser Angst, versuchte ich mich auf die Bilder einzulassen, ich sah genauer hin. Doch ich fand nichts zusammen Hängendes. Verschiedene Bilder von Frauen und seinen Auftritten welche er jetzt herauf beschwor. Aber nichts davon überraschte mich. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, dass es mich nur nicht schockte, weil ich ganz einfach noch nicht gelernt hatte die Zeit in fremden Erinnerungen zu erkennen.


    So naiv zu glauben, dass er vor mir keine anderen Frauen hatte, war ich nicht. Also tat ich das ganze ab. Es gefiel mir nicht, das zu sehen. Aber ich musste es hin nehmen. Es gehörte eben dazu. „Bitte lass mich allein. Geh nach Janni sehen oder so. Aber bitte lass mich alleine.“ Seine Erinnerungen wurden wieder lauter, also wusste ich, dass er das Gegenteil von dem tat, was ich verlangte. Aber nur um sich zu verabschieden. „Ich liebe dich.“ Flüsterte er und küsste mich kurz auf die Lippen, als ich ihn ansah. „Vergiss das nicht.“ – „Das werde ich nicht.“ Dann verschwand er. Und endlich breitete sich die so ersehnte Ruhe um mich herum aus. So erschöpft wie ich war, blieb ich einfach sitzen und rührte mich nicht. Ich wusste, dass ich jagen sollte, aber ich wollte nicht. Ich wollte meinen Frieden!



    ____________________________________________________



    Während ich von ihr weg rannte, und das mit Sicherheit nicht freiwillig, verzweifelte ich. Sie wollte mich nicht in ihrer Nähe haben. Hatte sie etwas in meinem Kopf sehen können, was sie gestört hatte? Ich wusste, dass zwischen uns immer noch eine große Lüge ungeklärt war, aber jetzt war wohl der falsche Zeitpunkt etwas in der Art zu klären. Vielleicht war es ihr wirklich einfach nur zu laut, oder wie auch immer sich das bei ihr abspielte. Nur was, wenn sie das gar nicht in den Griff bekam? Mich zu lange von ihr fern halten zu müssen, würde mir überhaupt nicht gefallen. Vielleicht hatte Sam eine Antwort dafür. Janine hatte wirklich nicht sehr gut ausgesehen, und wohin sollte ich sonst? Ich wusste es nicht. Aber so schnell würde der Ärger sicher nicht aufhören. Und ich wusste noch nicht einmal genau was überhaupt passiert war. Kate war überhaupt nicht in der Verfassung gewesen, etwas zu sagen. Doch ob es so eine gute Idee war, sie jetzt allein zu lassen, bezweifelte ich stark. Sams Anwesen näherte sich langsam, ich hatte zu viel Zeit um über diese ganzen Dinge nachzudenken. Klar war eins, nur Kate war mir wichtig. Alles andere hatte fast seine Bedeutung verloren. Was war schon ein Menschenleben? Wie wenig es mich interessierte, hatte ich genug erfahren können. Einige Leben hatte ich auf dem Gewissen und sie bereiteten mir nicht im Geringsten ein schlechtes Gewissen.


    Aber wenn ich dieses Dasein allein fristen sollte, was würde ich dann tun? Es würde nicht das Gleiche sein. Es würde mich langweilen, denn mein altes Leben hatte ich hinter mir gelassen. Es interessierte mich kaum noch, mit allem was dazu gehörte. Sicher hatte man noch Kontakt zu einigen Freunden oder Bekannten, aber was war das schon Wert? Ist doch alles eh nur befristet. Warum sich also noch mehr damit beschäftigen!


    In der letzten Zeit meldete sich auch eine alte Bekanntschaft immer wieder regelmäßig. In diese Verbindung hatte ich in Hamburg auch noch einiges an Zeit investiert. Sicher legte ich keinen Wert mehr darauf, aber warum antwortete ich überhaupt noch? Vielleicht aus Höflichkeit? Oder war es schlicht und ergreifend mein Ego? Vielleicht, aber es interessierte mich auch wenig, solange es keine Probleme machte.


    Irgendwann kam ich endlich bei Sams kleiner Privatklinik an. Klar erinnerte ich mich auf der Stelle an meinen letzten Aufenthalt hier, als ich selbst noch in einem dieser Betten lag. Ich war froh, das hinter mir zu haben. Und noch glücklicher war ich darüber, wie ich diese Klinik wieder verlassen hatte. Die Umstände, die mich hier rein gebracht hatten, würden noch nach Rache schreien. Aber letzten Endes hatte ich bekommen, was ich so lange wollte. Sie hatte mich verwandelt, bevor sie mich sterben ließ. Aber wahrscheinlich hätte sie das nie getan, wenn ihr nicht Carmela die Entscheidung abgenommen hätte. Dieser Sadistin sollte ich vielleicht noch einmal dafür danken. Bevor ich ihr ihren hässlichen Schädel von den Schultern riss.


    Den Eingang musste ich sogar suchen, denn bei meiner Einlieferung war ich bewusstlos. Und als ich sie wieder verlassen hatte, bin ich aus irgendeinem Fenster gesprungen.


    Die Tür öffnete sich von allein noch bevor ich nach dem Griff greifen konnte. Sam erwartete mich bereits. Als er sich umsah jedoch, wusste ich, dass er eigentlich mit uns beiden gerechnet hatte. „hi.“ Brachte ich nur heraus. „Wie geht es Kate?“ fragte er mich dann besorgt. Sein Gesicht sah irgendwie verzerrt aus. Vielleicht von den Schmerzen die ihm seine Sorge bereitete? Ich hatte keine Ahnung, ich war nie gut darin gewesen, jemand anderen seine Gefühle an seinem Ausdruck abzulesen. Ich ging an ihm vorbei und warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr an der Wand. Es waren etwa 5 Stunden vergangen, seit wir Janine hier abgeliefert hatten. Und wirklich viel Zeit hatte ich nicht mit Kate gehabt, nachdem ich sie bei unserem Zuhause abgesetzt hatte.


    „Nicht gut, sie hat mich weg geschickt. Wie geht es Janine?“ wollte ich dann wissen. Schnell das Thema zu wechseln war mir auch wichtig. Ich hatte keine Lust darüber zu reden, dass Kate sich nicht einmal von mir noch helfen lassen wollte. Ich hasste das. Sam schloss die Tür und ging an mir vorbei. „Komm mit, sieh selbst.“ Was hatte das denn zu bedeuten? Ich folgte ihm ohne ein weiteres Wort. Ich sollte selbst sehen? Was war hier bloß passiert.


    Nach Sam betrat ich das Krankenzimmer in dem Janine unter gebracht war. Ihr ganzer linker Unterarm war fest verbunden worden, eine Bluttransfusion floss über einen Zugang in ihren Arm und der andere Armt hing in einer Schlaufe. Das frische Blut lies mir den Hals kribbeln und kitzelte mir verlockend in der Nase. Ich sorgte immer dafür, dass ich genug jagte. Aber trotzdem war ich immer noch gierig nachdem, was fast jedes Gefühl übertraf. Mich zusammenzureißen gelang mir mit geringer Mühe, schließlich war das hier Kate´s beste Freundin. Und sicher würde auch Sam etwas ungehalten reagieren, wenn ich sie zu einer Mahlzeit machte.


    Janine war wach, sie sah uns an, sprach aber nicht. Sie schien ganz ruhig. Aber wie ich gleich erfahren sollte, trübte der Schein das wahre Bild. „Hey, wie geht es dir?“ fragte ich sie, versuchte mir ein freundliches Lächeln abzuringen, was mir aber sicher nicht ganz glückte. „Wer bist du?“ fragte sie mich dann doch tatsächlich. Fragend wanderte mein Blick zu Sam. „Was?“ Sam seufzte, sah kurz auf den Boden und bewegte sich dann auf Janine zu, legte ihre kleine Hand in seine riesige steinerne Hand und sah mich wieder an. „Sie erinnerte sich an kaum etwas. Die ersten Stunden hat sie nicht einmal gesprochen. Irgendwann erinnerte sie sich wieder daran wie man redet und schrie nur umher. Ich hatte Mühe ihre Verletzungen zu versorgen, ohne ihr noch mehr zuzufügen. Dann habe ich sie ruhig gestellt. Stück für Stück kamen dann einige Erinnerungen zurück, aber nur sehr langsam. Sie wusste wieder ihren Namen und später auch wieder wer ich war.“ Jetzt sah er wieder Janine an und streichelte ihr über den Kopf. „Ihr Kopf ist nicht verletzt worden, deswegen denke ich, haben wir diesen Verlust sämtlicher Erinnerungen, Katrina zu verdanken.“ Jetzt schwieg er einen Moment und ich musste diese Information erstmal schlucken. „Wie bitte? Erzählst du mir grade, dass Kate ihr Gedächtnis gelöscht hat?“ ich war fassungslos. Dass Sowas möglich war, hatten wir nie auch nur geahnt. Sam und ich hatten uns einige Male über Kate´s Fähigkeiten unterhalten und er war sich auch immer sicher, dass sie ihr gänzliches Ausmaß noch lange nicht erreicht hatte. Aber das hier war ein Schock. Hilfesuchend sah ich mich um, als wenn die Antwort irgendwo im Zimmer lag.


    „Genau das sage ich. Janine kann sich noch nicht an den Umstand erinnern, dem sie diese Verletzungen verdankt. Hat Katrina mit dir darüber gesprochen?“ Klar wollte er eine Erklärung von mir. Nur hatte ich keine. „Nein, sie sagte nur ich solle gehen. Es sei alles zu laut. Sie wollte Ruhe.“ Dann schwieg er kurz. Ich hatte also Zeit darüber genauer nachzudenken. Konnte Kate tatsächlich zu solchen Dingen fähig sein? Janine sah mich ganz ruhig an, ob sie sich an mich erinnerte? Und wenn nicht, würden alle Erinnerungen wieder kommen? „Denkst du, sie wird sich an alles erinnern können? Irgendwann?“ Ein wenig Sorgen machte ich mir schon um Janine, solche Auswirkungen waren wirklich extrem. Sam streichelte weiter über Janine ihre Stirn. „Deine Hände sind kalt.“ Sagte sie dann an Sam gerichtet. Sie sah ihn etwas besorgt an, und vielleicht auch ein wenig verwundert. Sam aber ließ den Kopf hängen und schloss die Augen. Wow sah der Mann fertig aus. „ Ja aber das sind sie doch….“ Sam unterbrach mich, bevor ich weiter sprechen konnte mit einem Blick, der jeden zum Schweigen gebracht hätte. „Sie erinnert sich nicht, verstehst du? Sie weiß es nicht!“ darüber musste ich wirklich eine Sekunde lang nachdenken, aber dann hatte ich es verstanden. Sie wusste nicht, was wir waren. Wie verstörend. Sie hatte Sam doch als solches sogar kennen gelernt. Wie konnte sie sich erinnern, wer er war, aber nicht daran was er war? Die Erklärung kam von Sam, der sicher die Frage in meinen Gedanken hören konnte. „Unsere Verbundenheit ist etwas tiefer und liegt in einem anderen Ursprung. Sie erinnert sich an diese Liebe, weil sie sie noch empfindet. Auch wenn sie nicht mehr weiß warum oder welchen Anfang das genommen hat. Aber sie hat auch nur mich erkannt bisher, niemanden sonst.“ Ich war immer noch sprachlos, achtete aber jetzt mehr darauf mich menschlich zu verhalten. Aus reiner Vorsicht wohl, denn alberner Weise fragte ich mich, ob Janine´s Erinnerungen ihr überhaupt erlaubten, sich an menschliches Verhalten zu erinnern.


    „Adrian!“ sagte sie dann, erregte somit meine Aufmerksamkeit wieder. „Du bist Adrian!“ bestätigte sie sich selbst. Ich nickte ihr zu um ihr Recht zu geben. Sie lächelte nur eine einzige Sekunde, dann wurde ihr Blick schon wieder ernst und sofort danach panisch. „Wo ist Kate?“ fragte sie dann an Sam gewandt, doch ihre Blicke huschten immer wieder zwischen uns hin und her. Als niemand von uns antwortete, und ich mir nicht sicher war, warum Sam es nicht tat, wurde sie wütend. „Verflucht, gebt mir eine Antwort? Geht es ihr gut? Ist sie hier? Hat diese Carmela uns verfolgt?“ und plötzlich waren Sam und ich beide hellwach. Nur den Bruchteil einer Sekunde später stand ich an der Seite des Bettes. Sam hatte sich über sie gebeugt und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. „Erinnerst du dich wieder? Was war mit Carmela? Hat sie euch angegriffen?“ Janine starrte ihn an. Und man konnte ihr förmlich ansehen, dass sie wieder alles wusste. Doch statt zu antworten, weinte sie dann drauf los. Hektisch versuchte sie ihre Tränen weg zu wischen, doch es flossen immer wieder neue nach. Ich wusste, Sam war garantiert so neugierig wie ich, vielleicht noch mehr. Und seine Mordlust ist mit Sicherheit auch grade ins Unermessliche gestiegen. Janine schnappte endlich nach Luft und begann zu erzählen was passiert war. Dabei hielt sie die ganze Zeit ihre Hand und sah ihn eindringlich an.


    „Carmela war in ihrer Wohnung. Mit Jared war sie dort. Sam, Jared ist ein Vampir. Sie hat ihn verwandelt. Dieser Idiot hat das bestimmt gewollt. Carmela wollte Kate tot sehen und Jared hat mich verletzt um sie zum Rückzug zu zwingen. Kate hat ihr einen Dolch an die Kehle gehalten und sie damit aufgerissen. Man sowas habe ich noch nie gesehen, sie hat geschrien. Und dann hat Jared doch aufgegeben. Er ist raus und Carmela hat Kate getreten und ist dann selber geflüchtet. Kate hat sich mitten drin verändert, sie sah gar nicht mehr aus wie meine Kate. Mehr wie…“ sie sah nach unten und suchte nach dem richtigen Wort. Immer noch flossen die Tränen ihr über die Wangen, sie krallte sich an Sam´s Arm fest. Sie sah aus, als hätte sie immer noch tierische Angst. „…ich weiß nicht wie, total gefährlich. Als die beiden verschwunden waren, hat sie mich nur noch so schnell es ging ins Auto gebracht und mich hier her gebracht. Direkt zu dir, ich wollte das so. Ich wollte in kein anderes Krankenhaus. Im Auto war sie immer noch so unruhig. Vielleicht noch wegen der ganzen Sache und ich glaube dann…dann hat sie geschrien, etwas sehr laut gesagt, aber ich weiß nicht mehr was und seit dem ist alles dunkel. Dann bin ich hier aufgewacht und wusste nicht mehr wer ich bin.“ Ich war völlig sprachlos. Es kostete mich einiges an Selbstbeherrschung um genau hier stehen zu bleiben, ganz ruhig, und mir die Geschichte bis zum Schluss anzuhören. Ich ahnte, dass es Sam genauso gehen musste. Er hatte sich jetzt auf das Bett gesetzt und sie in seine Arme gezogen. Das Wissen darum, dass sie sich einen Kampf mit Carmela geliefert hatte, machte mich wahnsinnig. Ich sah rot, wusste nicht mehr was ich tun sollte. Aber eigentlich bekam ich genau das, was ich die ganze Zeit gewollt hatte. Eine Gelegenheit sie allein zu jagen. Und sie in ihre Einzelteile zu zerlegen. Wie hektisch mein unnützer Atem ging, bekam ich erst mit, als Janine mich beunruhigt ansah. „Oh je, geht es dir gut?“ Ich sah auch und direkt in ihre Augen, dann auch in Sam´s. Denn auch er taxierte mich jetzt mit deinem Blick. „Du wirst doch nichts Dummes anstellen, oder?“ Oh doch und wie ich das werde. Ich hatte den beiden jetzt den Rücken zugedreht, bewegte mich auf das offene Fenster zu, fühlte mich wie in einem Zeitlupentempo. Doch dann sagte Sam, das wohl einzige, was mich aufhalten konnte. „Sie ist nicht allein und du tust Katrina keinen Gefallen, wenn du jetzt stirbst und sie allein lässt.“ Damit war er fertig mit mir. Und man, ging es mir auf die Nerven, dass er Recht hatte. Lag dieser Typ überhaupt jemals falsch? Meine Freundin wollte mich nicht sehen, wollte niemanden sehen. Was blieb mir also zu tun, außer dieses bösartige Weib zu jagen? Und trotzdem wusste ich, so nutzlos ich mir grade vorkam, dass ich nicht gegen die beiden gewinnen konnte. Sam würde Recht haben, sie würde mich töten.


    

    

    

    

    


    


    

  


  


  
    Kapitel 6 : Ungeahnte Hilfe


    


    Die Menge unter mir erinnerte mich an Ameisen. Ein Haufen Ameisen die durch ihr Leben gingen, ohne über den Tellerrand zu sehen. Ameisen, die niemals erfahren würden, was es noch geben konnte im Leben, oder im Tot.


    Nachdem Adrian einige Stunden weg gewesen war, oder auch einige Tage, war ich ins Haus gegangen um mich umzuziehen. Etwas in meiner abgelegten Kleidung, hatte meine Aufmerksamkeit erregt. Und jetzt war ich zurück gekehrt, um zu finden was dazu gehörte.


    Dass jemand meiner Spur gefolgt war, wusste ich. Ich konnte meinen Verfolger spüren, auch wenn er sich versteckt hielt. Weit genug von mir entfernt, dass ich seine Erinnerungen nicht hören konnte. Und auch wenn ich wusste, dass mir weitere Nähe wieder Probleme machen würde, war ich trotzdem froh ihn bei mir zu wissen.


    Seit er mich am Meer allein gelassen hatte, sprachen wir nur noch über unsere Telefone miteinander. Ich fand das schrecklich und er auch, aber ich wusste nicht, was ich sonst machen sollte. Immer wieder überlegte ich hin und her, wie meine Lösung aussehen sollte. Wenn ich auch den Rest der Welt, ob sterblich oder unsterblich, von mir fern halten konnte, bei Adrian würde ich es nicht viel länger aushalten. Es war wie eine Folter, ich musste dringend einen Weg finden, seine Erinnerungen zu ertragen. Egal wie, koste es was es wolle. Nicht nur einen Streit hatten wir bereits seit dem. Und er war der Einzige, mit dem ich die letzten Tage überhaupt sprach. Alles was Sam ihm erzählt hatte, zu meinen Fähigkeiten, zu seinen Plänen, wie es Janni ging und wie es weiter gehen sollte, erzählte er mir. Jannis Arm ging es wohl besser, aber ihre gebrochene Schulter würde wohl noch Wochen brauchen um zu heilen. Es zerriss mich innerlich, dass ich sie nicht hatte beschützen können vor dieser Erfahrung. Vielleich hatte ich einen Fehler gemacht, dass ich Carmela nicht doch gleich den Kopf abgehackt hatte. Vielleicht hätte ich sie gleich töten sollen. Sicher hatte ich Angst, dass Jared dann Janni wie einem Hühnchen das Genick brechen würde. Doch inzwischen war ich mir sicher, dass er ihr das niemals angetan hätte. Was ihn antrieb war Eifersucht, und die spürte man nur, wenn man noch liebte. Sicher ärgerte ich mich darüber, aber ich wusste es eben nicht besser. Und zudem wollte ich Janni keiner Gefahr aussetzen.


    Der Grund warum ich hier war, tauchte in meinem Blickfeld auf. Über die Dächer hinweg, folgte ich ihrem Weg langsam und unsichtbar. Ein oder zweimal sah sie sich um, vielleicht merkte sie bereits, dass jemand an ihr klebte. Mir sollte es Recht sein. Ein par Stunden hatte ich nach ihr gesucht, ihre Fährte tauchte dann, irgendwann 5 km westlich von der Disco entfernt, wieder auf. Sie war stehen geblieben, sah sich skeptisch um. Sie war vielleicht auch mit mehr Kräften ausgestattet, wie ich ahnte. Als sie einige Sekunden auf denselben Punkt gestarrt hatte, an dem Gebäude unter mir, wanderten ihre Augen dann nach oben. Direkt an den Punkt wo ich stand. Sie blickte mir in die Augen, aber ich war mir sicher, dass sie mich nicht erkennen konnte auf diese Entfernung. Trotzdem, wer würde sich sonst auf den Dächern rum treiben und ihrem Blick stand halten. Die Sonne im Rücken war ich sicher nur ein schwarzer Umriss. Ihr Gefühl würde ihr sicher sagen, was hier los war.


    Nach einem Moment sah sie wieder weg und sich um, ob auch niemand bemerkt hatte, was sie tat. Dann ging sie endlich weiter, über die Straße und bog dann in eine doch recht enge Gasse ein. Hier war die Gelegenheit perfekt. Ich drehte mich für eine halbe Sekunde um, und sah Adrian direkt ins Gesicht, der etwa 300 m entfernt auf einem anderen Dach hockte und mir zu nickte. Ich nickte zurück und schenkte ihm ein Lächeln. Und in der nächsten Sekunde stand ich auch schon 35 m weiter unten in der Gasse. „Hi Maria.“ Dass sie sich erschreckt, hatte ich geahnt. Mit einem richtigen Kreischen drehte sie sich zu mir um. Fast glaubte ich ihr anzusehen, dass sie mich angreifen wollte. Obwohl ich mir sicher war, dass sie diesen Weg hier gewählt hatte, damit ich mit ihr reden konnte. „Verflucht, musst du dich so ran schleichen?“ schimpfte sie laut los. Mein Blick blieb ernst, ich rührte mich keinen Zentimeter. Es war zu wichtig, dass ich mit ihr reden konnte. „Ich bin nicht geschlichen, ich war nur zu schnell.“ Brachte ich anteilnahmslos heraus. Eine Hand lag auf ihrem Herzen, welches sich durch den Schreck sehr schnell schlagen hören konnte. Maria lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Hauswand, um erstmal wieder zu Atem zu kommen. „Und warum zum Teufel erschreckst du mich nun so?“ ihr Kopf drehte sich in meine Richtung, ihr Blick durchbohrte mich. Erfolglos.


    „Ich muss mir dir reden. Deswegen.“ Meine Stimme war kühl. Ich versuchte mich darauf zu konzentrieren, nicht wieder alles zu hören was die Leute um mich herum so in ihren Köpfen hatten. Und trotzdem war ein immer währendes Flüstern in meinen Ohren. Ich konnte es mit sehr viel Mühe, grade so leise halten, dass ich Marias Worte verstehen konnte. Nebenbei hatte ich das Empfinden eines reißenden Knochens in meiner Schädeldecke. Es kostete mich also sehr viel Kraft. Und immer mehr, kam mir meine Kraft gar nicht so unendlich vor, wie sie eigentlich sein sollte.


    „Du hättest anrufen können. Das wäre auf jeden Fall besser gewesen, als mich zu Tode zu erschrecken.“ Bei dieser Anspielung wanderte eine meiner Augenbrauen nach oben. „Nichts für ungut.“ Setzte sie dann nach, als sie es bemerkte. „Also was ist denn los?“ Maria richtete sich wieder auf, stellte sich vor mich, kam aber nicht zu nahe heran. Vielleicht sah ich gefährlicher aus, als ich es beabsichtigte. „Ich möchte mehr über deine Kräfte wissen. Wir haben ein Problem. Zwei rachsüchtige Vampire haben uns vor etwa einer Woche angegriffen und Janni schwer verletzt.“ Jetzt waren es ihre Augenbrauen, die sich nach oben zogen. Ihre Augen weiteten sich und für eine Sekunde sogar, klappte ihr Mund auf. „Wie bitte? Wie geht es ihr? Schaffst sie es? Oder ist sie…na du weißt schon!“ sie machte eine Handbewegung, welche wohl mein ganzes Selbst einfangen sollte. Wieder sah ich sie skeptisch an und ärgerte mich etwas über diese Frage. „Nein sie ist kein Blutsauger geworden. Sie schafft es so.“ Dass sie dann noch „puh.“ Sagte, verbesserte die Situation nicht grade. Was ich war, machte Maria offenbar einige Schwierigkeiten. „Also...“ setzt ich ernst wieder an. „Kannst du helfen? Bist du so stark, wie ich es hoffe?“ Ich klang jetzt vielleicht etwas unhöflich, aber sie war schließlich zuerst unhöflich geworden. Bei meiner Frage allerdings, war sie wieder die Hexe, die mir in der Disco deutlich gemacht hatte, wie einfach sie mich aus dem Weg räumen konnte, auch wenn ich mir inzwischen sicher war, dass ich dem aus dem Weg gehen könnte. Einen Augenblick noch, sah sie mich an, als wenn sie genau abschätzen wollte, was sie sagen konnte.


    „Das sollte nicht so ein großes Problem werden, aber bei so einem Kampf bist du besser nicht in der Nähe!“ diese Aussage verstand ich natürlich nicht ganz, aber einfach nur weil ich nicht abschätzen konnte, wie mächtig sie war. Die Bilder, die ich nicht ganz zurück halten konnte, welche aus ihrem Kopf in meinen drangen, brachten mir dann aber die Antwort. Ich konnte Kämpfe sehen, wie sie trainiert wurde und wie weit ihre Kraft reichte. Wenn sie wollte, würde sie einen ganzen Häuserblock in Flammen aufgehen lassen. Oh, deswegen sollte ich so einem Kampf wohl fern bleiben. Solche Kräfte überstiegen die eines Vampirs natürlich. Und auch seine gewöhnliche Schnelligkeit würde ihm dann nicht mehr helfen. Mir kam der Gedanke, dass der Vampir also tatsächlich einen natürlichen Feind hatte. Wie interessant. Der bittere Gedanke, dass ich Sam von alldem noch nichts erzählt hatte und es wohl so schnell auch nicht tun würde, quälte mich. Ich wollte meinen besten Freund wieder haben. Ein Stück weit, hielt mich aber auch die Panik ab, Janni unter die Augen zu treten. Soweit ich von Adrian wusste, ging es ihr wieder besser. Sie erinnerte sich an alles und war froh, dass wir alle relativ heil daraus gekommen waren. Naja alle bis auf sie.


    Meine Augen schlossen sich eine Sekunde, mein Kopf musste ich wieder heben. „ Ich verstehe. Kannst du mit mir kommen?“ Maria sah mich sehr verwundert an. Sie konnte wohl mein Verständnis für ihre Aussage nicht verstehen. „du verstehst?“ hakte sie dann nach, wie zu meiner Bestätigung. Ich nickte nur, wartete immer noch auf ihre Antwort. Aber ihre Neugier überwog erst einmal, der Klärung des Problems. „Was meinst du damit, du verstehst?“ ich seufzte. Ich musste es also echt erklären. Nun war es aber auch egal, wenn sie uns helfen wollte, konnte sie auch ruhig Bescheid wissen. „Ich kann es sehen, in deinen Erinnerungen. Ich weiß wozu du fähig bist. Du bist nicht als einzige etwas begabter, als der Rest deiner Art.“ Das brachte mir einen sehr erstaunten Blick. Natürlich, was auch sonst. Weitere Bilder gingen durch ihren Kopf. Leise flüsterten ihre Erinnerungen mir zusammenhanglose Sätze zu, ungeordnete Gefühle und Bilder. Ich wurde bald wahnsinnig dabei, das alles in meinem Kopf sehen zu müssen und rein gar nichts dagegen tun zu können. Wie viel es mich inzwischen an Selbstbeherrschung kostete, ganz ruhig stehen zu bleiben und es zu ertragen, das Gespräch weiter zu führen ohne es wieder unbeabsichtigt auszuschalten, ging über meinen Horizont.


    Tief in mir drin wollte etwas schreien, mein Inneres wollte etwas tun, gegen den Krach, gegen die Gefühle die mir nicht gehörten, wollte sie zum Schweigen bringen. Meine Gedanken erschreckten mich nicht mehr. Sie waren zu schwach, als sie sich in ihre Erinnerungen mischten. Es fiel mir sogar schon nicht mehr so leicht, so von ihren zu unterscheiden. Würde ich noch zu lange hier stehen müssen, würde ich sie umbringen. Also sollte ich so schnell wie möglich verschwinden. Ich kramte einen zettel aus meiner Tasche und drückte ihn in ihre Hand. Sie hatte nichts mehr gesagt, während mein Kopf mich quälte und ich sie wissen ließ, wie weit auch meine Begabung im Ansatz ging. „Ruf diese Nummer heute Abend an. Er weiß Bescheid und bespricht alles weitere mit dir. Ich muss jetzt los, deine Erinnerungen machen mich wahnsinnig.“


    Sam musste ich also Bescheid geben, dass sich eine Hexe bei ihm melden würde. Ich rannte was das Zeug hielt aus dieser großen Stadt raus. Das ständige Gemurmel um mich herum würde erst verstummen, wenn ich niemanden mehr mit Erinnerungen um mich herum hatte. Wieder war ich mir sicher, dass Adrian mir folgte. Und vielleicht war es gut.


    Mitten in einem Wald, weit weg von Hamburg, blieb ich dann stehen und atmete tief durch. Die unnötige Luft half mir nicht, aber es verschaffte mir ein vertrautes Gefühl, wenn ich nur meinen Atem hörte und sonst Nichts. Als Adrian mich eingeholt hatte, hielt er sich wieder auf Abstand. Er konnte sich auch nicht ewig fern halten, wollte mich sicher wenigstens im Auge haben. „Adrian?“ flüsterte ich, mir sicher, dass er mich hören würde. Und das tat er. Weit entfernt konnte ich dann seine Stimme hören. „Ich bin hier.“ Sagte er, seine Stimme klang so verzweifelt. „Ich weiß, komm her. Bitte.“ Kaum hatte ich diesen Satz beendet, hörte ich ihn auch schon auf mich zu schießen. Sofort als er bei mir war, sank ich in seine Umarmung. Seine Arme wickelten sich um meinen Körper und drückten mich an ihn. Ich wusste, was es ihn kosten musste mir fern zu bleiben. Mich kostete es schließlich das Selbe.


    Aber jetzt, da er so nah bei mir war, schrien mich seine Erinnerungen wieder an. Völlig wild durcheinander, wie immer also. Was ich nicht alles sehen konnte, fast sein ganzes Leben. Einzig seine Kindheit blieb außen vor, sprang mich wenigstens nicht auch noch an, wie ein wild gewordenes Raubtier. So gut ich konnte, ignorierte ich alles, was ich sah und fühlte, versuchte mich nur auf den Geruch in meiner Nase zu konzentrieren und auf das, was meine Haut wahr nahm. Dass er bei mir war, gab mir Halt, aber es stresste mich auch wieder zusätzlich. Wie nervig.


    So viele Worte überschlugen sich in meinem Kopf, dass ich gar nicht mitbekam, dass er mit mir redete. Bis er mich los ließ und mich ansah. Jetzt sah ich, dass sich seine Lippen bewegten, aber es war zu viel seiner Worte durcheinander in meinem Kopf, ich verstand ihn einfach nicht. „Gib mir einen Moment!“ flüsterte ich. Meine Hände legten sich wie von allein in seine, dann schloss ich meine Augen und atmete tief ein. Ich hielt den Atem an und bewegte mich nicht mehr, versteinerte förmlich zu einer Statue. Ich konzentrierte mich nur noch auf meinen Kopf und alles darin. Ließ meinen Willen, alles aus seinem Kopf leise werden zu lassen, so groß werden, dass er tatsächlich Einfluss auf das ausübte, was ich hörte. Absichtlich dachte ich nicht daran, dass ich Stille wollte. Zu groß war das Risiko, dass auch er seine Erinnerungen komplett einbüßen würde. Vielleich passierte es bei einem Unsterblichen nicht so schnell, wie bei einem Menschen, aber was ich mit Janni angestellt hatte, hatte mich belehrt. Zu was ich fähig war, machte mir solche Angst. Erst Recht, weil ich es nicht unter Kontrolle hatte.


    Ich hörte und sah so viel, was ich gar nicht sehen wollte. Ob das die Strafe war, dafür, dass ich so ungeduldig gewesen war? Dass ich immer wieder in die Köpfe hinein sehen wollte? Ich hatte keine Erklärung. Hier stand ich, versuchte Adrians Erinnerungen zurück in seinen Kopf zu schieben und alles was ich dabei wusste war, dass es jetzt nun einmal so war. Und ich vermutlich viel Zeit brauchen würde, es zu beherrschen. Wenn ich das überhaupt jemals konnte.


    Irgendwann schaffte ich es, seine Erinnerungen wurden leiser, die Bilder etwas glasiger. So unterschieden sie sich schon viel mehr von meinen eigenen. Ich konnte sie leichter auseinander halten. Meine Augen öffneten sich langsam. Adrian hatte sich nicht bewegt und trotzdem war das ganze Bild anders. Es war dunkel geworden, die Sonne war längst schon am Horizont verschwunden. Ich versuchte mich nicht zu sehr darüber zu wundern, damit ich das eben erreichte nicht gleich wieder verlor. „Was zur Hölle…?“ fragte ich mehr mich selbst, aber Adrian antwortete mir ganz ruhig. Er küsste meine Stirn und legte eine Hand an meine Wange kurz nachdem er auf seine Uhr gesehen hatte. „Du stehst hier vollkommen regungslos seit fast 9 Stunden.“ - „WAS?“ ich war geschockt. Das konnte doch unmöglich sein. Hatte ich wirklich so lange gebraucht um diesen einzigen kleinen Erfolg der Kontrolle zu erlangen?


    „Adrian, das ist doch unmöglich. Ich hätte doch merken müssen, dass ich so lange brauche. Oder?“ ich sah ihn hilfesuchend an. Natürlich konnte er mir dafür auch keine Erklärung liefern. Nur dieser kleine Fortschritt, und es hatte mich schon neun Stunden höchste Konzentration gekostet. Wie sollte das weiter gehen?


    „Das habe ich eigentlich auch angenommen, aber als du dann immer weiter so da standest, ohne dich zu rühren und die erste Stunde vorbei war, wusste ich, dass es noch ein langer Abend werden konnte. Und irgendwann eine lange Nacht.“ Ich sah ihn entschuldigend an, aber er lächelte verständnisvoll. Und dann wurde ich geküsst. Wie lange hatte ich mich danach gesehnt? Zu lange, so kam es mir jedenfalls vor. „Darf ich jetzt wieder in deiner Nähe bleiben?“ flüsterte er nur ganz leise an meinen Lippen. Er küsste mich weiter, ließ mich also nicht sofort antworten. Als Reaktion darauf verstärkte ich den Druck auf seine Lippen und presste mich noch näher an seinen Körper. „Gute Antwort.“ Nuschelte er dann nur noch. Natürlich wollte ich ihn weiter in meiner Nähe haben. Niemand sonst würde mir die Anstrengungen wert sein, die mich das kostete. Aber für ihn würde ich sie auf mich nehmen. Sicher hörte ich immer noch alles Mögliche aus seinem Kopf, aber ich hatte es etwas besser in den Griff bekommen. Es nervte mich zwar, aber was sollte ich machen? Wenigstens was Adrian betraf, wollte ich lernen damit zu leben. Auch wenn ich mich selbst nie wieder ganz vergessen konnte. Wie auch, wenn man permanent das Leben von jemand anderen im Kopf hatte. Wie eine gut gemachte Halluzination, während der man immer noch durch seine eigenen Augen sah. So knutsche ich weiter mit dem Mann rum, den ich liebte. Versuchte mich darauf einzulassen. Und während es Stück für Stück weiter ging, überraschte mich etwas. Dass ich seine Gefühle wahr nehmen konnte, wusste ich ja schon. Aber dass mich jetzt auch noch seine Leidenschaft ansteckte, überrumpelte mich.


    Ich spürte, was er wollte. Und nicht nur das, es steigerte meine eigene Lust auf das Gleiche. Würde ich nicht noch permanent Bilder sehen, die gar nicht hier rein passten, würde ich wohl völlig den Verstand verlieren. Ich ließ meine Augen geschlossen und zum ersten Mal tat ich, seit meine Gabe über mich so eingebrochen war, etwas Neues. Ich hörte zu, lies es zu, dass er mich ansteckte. Andere Bilder wurden jetzt dunkler, sie beherrschten mich nicht mehr. Stattdessen beherrschte mich ein ganz anderes Gefühl. Und das in so einem abnormen Ausmaß, dass ich wusste, wäre ich noch ein Mensch, würde das unmöglich auszuhalten sein. Mein Kopf würde platzen. Nur jetzt, so wie ich war, konnte ich das aushalten. Ich akzeptierte was mit mir passierte, es steigerte sich so hoch, dass ich wusste, auch Adrian würde gleich spüren können, dass sich etwas veränderte. Und das tat er, noch während ich diesen Gedanken hatte. Schnell atmend löste er sich von mir, starrte mich ungläubig an. „Was machst du mit mir?“ fragte er. Seine Stimme war brüchig, er hielt es ebenso schwer aus, wie ich. Ein Gefühl, dass einen so sehr beherrschte und nicht abzuschalten war. Was sollte ich ihm antworten? Dass ich nichts dafür konnte und eigentlich er derjenige war, der mich ansteckte? War es denn überhaupt die Wahrheit? Oder tat ich das Selbe wirklich grad mit ihm? „Ich fühle, was du fühlst. Du steckst mich an und dadurch ist es viel heftiger bei mir. Merkst du das etwa?“ ich klebte regelrecht an seinem Körper, der immer noch nach der Nähe verlangte, die ich ebenso sehr wollte. Mehr als je zuvor. Er nickte, während er mich immer wieder küsste. „Und wie, es ist … verrückt.“ – „Das ist es, ich kann…. Dich…“und dann wurde ich zum Schweigen gebracht. Ich konnte fast spüren wie eine Welle meines Verlangens aus mir heraus brach, als ich die letzten Worte formulierte. Adrian hatte nach Luft geschnappt und dafür gesorgt, dass ich jedes weitere Wort vergaß. Wie verrückt. Keiner von uns war noch zum reden in der Lage. Fast klärte mir dieser Zustand den Schädel. Meine Konzentration war komplett flöten gegangen, deswegen drang was in ihm vorging so sehr in mich ein. Es überlagerte fast alles andere. Seine anderen Erinnerungen drangen in den Hintergrund. Ich sah sie immer noch, aber nur schwach, ich ignorierte sie. Wenn es nicht so verrückt wäre, wäre ich dankbar gewesen für diesen Zustand. Es gab jetzt fast nur noch ihn und was wir taten in meinem Kopf. Ich wusste nicht, wie ich es besser schreiben sollte. Ich konnte es nicht. Die Worte dafür, waren noch nicht erfunden worden. Vielleicht würde ich welche finden in den nächsten Jahrhunderten.


    Stunden später, als die Sonne wieder aufging, war ich grade dabei so gut es ging in Worte zu fassen, was ich empfunden hatte. Wie es sich angefühlt hatte und wie, zum Vergleich dazu, sich meine Gabe sonst deutlich machte. Ich wusste nicht, ob ich es richtig erklären konnte, aber Adrians Gesicht wurde immer ungläubiger. „Das ist unglaublich! Meinst du es wird jetzt jedes Mal so laufen?“ Während der letzten Frage hatte er schon wieder ein freches Grinsen im Gesicht.


    Während wir darüber redeten, und ich versuchte seine Erinnerungen wieder etwas leiser zu kriegen, waren wir auf dem Weg nach Spanien. Natürlich musste ich auch lachen, als er das fragte. Es war schon ein etwas verrücktes Erlebnis. Aber für mich war es auch sehr anstrengend. Zumal es auch nicht leicht war, mit etwas klar zu kommen, über das man keine Kontrolle hatte. „Schon möglich.“ Brachte ich heraus. Und es war die Wahrheit. Wer sollte das schon so genau wissen, wenn niemand den ich kannte überhaupt auch nur im Ansatz darüber Bescheid wusste, wie sich mein Fluch entwickelte. Ich sollte wirklich Sam um Hilfe bitten, wenn er mir das mit Janni nicht all zu übel nahm. Immerhin hatte ich ihn davon überzeugt, dass ich das allein schaffen würde, sie zu beschützen. Was mir nicht gelungen war. Und seinen komischen Aetius sollte er vielleicht auch um Rat bitten. Wenn die zwei auch selbst so verwundert über mich waren, konnten sie mir vielleicht trotzdem helfen es zu trainieren. Ich hatte zwar keine Ahnung wie, aber hoffen durfte man ja noch, oder?


    „Ach du Scheiße.“ Brachte ich dann raus, blieb auf einmal stehen. Wir waren kurz vor unserem kleinen Haus an der westlichen Küste Spaniens, als mir bei meinen Überlegungen etwas einfiel. Adrian war kurz nach mir stehen geblieben, weil ich ihn ausgebremst hatte. Ich hatte ihn ja immer noch an der Hand. „Was ist?“ wollte er natürlich wissen. „Ich habe ganz vergessen, Sam Bescheid zu sagen, dass die Hexe sich melden würde.“ – „Oh.“ Sagte er mit einem Gesichtsausdruck, der mich zum Lachen brachte. „Ja, oh.“ Lachte ich ihn aus.


    Ich lief weiter und zog ihn mit mir mit, immer noch über ihn lachend. „Nun hör schon auf mich auszulachen. Wir rufen Sam gleich an.“ Ich musste natürlich noch etwas weiter grinsen, aber ihm ging es da auch nicht anders. „In Ordnung.“ Brachte ich noch raus. Bis wir zuhause angekommen waren, leuchtete die Sonne schon wieder über uns. Darüber, wie viel Zeit ich verplempert hatte, konnte ich mich immer noch wundern. Aber in einer mehr oder weniger steinernen Wüste, in der es eh keinen Menschen verschlug, genoss ich die Sonne wieder, die mir direkt ins Gesicht leuchtete.


    „Rufst du selbst an? Oder soll ich wieder?“ die Frage hatte ich schon erwartet. Vielleicht sollte ich mich meiner Angst endlich mal stellen. Es brachte mir auch nichts, wenn ich Sam aus dem Weg ging. Irgendwann musste ich schließlich wieder mit ihm reden. Und er fehlte mir auch als bester Freund. „Ich mach das.“ Flüsterte ich, es kostete mich Einiges an Überwindung, aber ich stellte mich meiner Angst schließlich. Adrian und ich setzten uns an die steile Treppe, welche in die Klippe bei unserem Haus geschlagen war. Ich hatte mein Telefon in der Hand und starrte es an. Ein großer starker Arm legte sich um meine Taille und zog mich dichter an Adrian heran. „Nun mach schon, er wird dir keine Vorwürfe machen. Im Gegenteil.“ – „Denkst du wirklich?“ – „Weiß ich.“ Wieder küsste er mich kurz zur Ermutigung.


    Ich gab mir also einen Ruck und ließ mein Telefon die Nummer wählen.


    Wider meiner Erwartung, verlief das Gespräch ganz ruhig. Sam hatte erst gedacht, dass Adrian anrufen würde. Und er hatte sich gefreut, dass er meine Stimme hören konnte. Viel zu viel hatte ich mir den Kopf zerbrochen, dass er irgendwie sauer auf mich sein würde. Aber er wusste genau, dass ich meine Fähigkeiten nicht unter Kontrolle hatte, und Janni auch. Die beiden vermissten mich, wie ich sie vermisste. So lange mit keinem der beiden zu reden, hatte mich wirklich zerfressen. Janni hatte wohl noch immer kleine Erinnerungslücken, aber Sam meinte, dass sie sich auch nach und nach geben würden. Seit dem ich sie so verletzt, und unfähig zu sprechen, bei ihm abgeliefert hatte, hatte Sam sich viele Gedanken zu dem Thema gemacht und einige Theorien aufgestellt. Aetius war unterwegs, um nach Aufzeichnungen zu suchen. Diese beiden alten Vampire hegten die Hoffnung, dass sie etwas finden würden, was uns helfen konnte, meine Fähigkeiten zu verstehen. Ich glaubte nicht, dass sie etwas finden würden, aber versuchen sollten sie es ruhig. Solange ich mich nicht unter irgendwelche Laute mischen musste, sollte es mir Recht sein. Jede Hilfe war mir willkommen, auch wenn ich nicht glaubte, dass es mich weiter bringen würde, diesen Kram zu kontrollieren.


    Wir sollten uns bei Sam sehen lassen, aber das war mir zu viel. Nur zu telefonieren war für mich ungefährlich, ich hörte und sah nichts, was nicht auch für mich bestimmt war. Und einen Kopf neben mir leise zu halten, war schwer genug. Immer wieder musste ich Adrian genau ansehen, um seine Worte zu verstehen. Um sie nicht mit seinen Gedanken zu verwechseln. Und selbst die Worte die er sagte, hallten in seinem Kopf wieder. Wie ein leises Echo, wenn sie in seine Erinnerungen drangen. Nur musste er sie dafür nicht einmal aussprechen. Es reichte, dass er sie dachte.


    Natürlich wollte Sam dennoch persönlich mit mir sprechen, auch um einige Tests zu machen. Ganz klasse.


    Maria hatte ihn natürlich angerufen, und einen sehr verwunderten Sam an der Strippe gehabt. Doch er versprach sich bei ihr zu melden, sobald er mich erreicht hatte. Aber es war doch auch kein Wunder, dass ich vergessen hatte, ihn anzurufen. Immerhin hatte ich andere Sachen im Kopf. Nämlich massenhaft andere Erinnerungen. Und das ganze andere Zeugs, welches damit einher ging.


    Also machten wir uns doch langsam auf, in die Nähe von Sams Anwesen. Denn betreten wollte ich es nicht. Mein Plan war eher, dass Adrian hinein ging und Sam dann raus kam. Sie sich ablösten und ich weiterhin nur einen Kopf hatte, den ich ruhig halten musste. Naja bis auf meinen eigenen. Nur vergaß ich eine Kleinigkeit dabei.


    Adrian war bereits im Haus, während Sam mir den Gefallen tat und sehr langsam auf mich zukam. Fast so langsam wie ein Mensch, stellte ich fest. Und ich stellte fest, dass ich gar nicht ungeduldig war mit diesem Tempo. Im Gegenteil, ich war dankbar. Denn wie ich fest stellte, wurden so seine Erinnerungen nur langsam immer lauter. Und ich merkte noch etwas, es waren so viel mehr als bei Adrian oder Janni. Natürlich, denn Sam war so viel älter und hatte mehr erlebt, als jeder den ich kannte. Vielleicht sogar mehr, als alle die ich kannte zusammen. Oh man, wie sollte ich das nur in den Griff kriegen. Immer wieder dachte ich das Wort „leise“ in meinem Kopf, flüsterte es sogar vor mich hin.


    „Kate?“ hörte ich dann die vertraute Stimme vor mir. Meine Augen hatten sich wie von allein geschlossen, was aber leider nicht mehr bedeutete, dass ich dann auch nichts mehr sah. Ich sah nur nicht mehr, was direkt vor mir lag. Stattdessen noch deutlicher, was aus Sams Geist zu mir durch drang. Und ich hasste es.


    Ich öffnete nur ein Auge, um Sam kurz anzusehen. „Ich brauch noch einen Moment bitte.“ –„ Selbstverständlich.“ Sam war immer sehr verständnisvoll mit mir gewesen, und der hatte immer die Ruhe weg. Warum konnte sowas nicht ihn treffen? Er würde sicher viel besser damit umgehen können. „Sag mal was.“ Flüsterte ich, noch immer mit geschlossenen Augen. „Es wird bald regnen.“ Ganz trocken, während er, wie ich sicher war, mich immer noch ansah. Also wollte ich ihn auch ansehen. Seine Stimme war lauter, wie seine Gedanken, also würde ich es sicher schaffen, mich mit ihm zu unterhalten. Meine Augen fanden ein neugieriges Gesicht vor, und als ich bemerkte, wie dunkel der Himmel war, wusste ich, dass es wirklich bald regnen würde. Aber mich störte es wenig. Lieber wurde ich nass, als in einem Haus voller Menschen und Vampiren zu sein, die ununterbrochen irgendwelche nervtötenden Erinnerungen hatten.


    „Ich glaube jetzt geht’s.“ Sam nickte. „Wie geht es dir?“ wollte er dann zuerst wissen. Ich beschloss mich für eine ehrliche Antwort, Sam würde mich eh durchschauen, wenn ich log. „Ich bin mir nicht sicher. Ich hasse es, Sam. Ich kann es kaum kontrollieren und es macht mich fertig. Meistens weiß ich gar nicht was ich sehe, kann die Gefühle nicht von meinen eigenen unterscheiden und immer sieht alles anders aus. Ich drehe noch durch. Ich brauche Hilfe!“ als ich geendet hatte, sah ich Sam bittend an. Halb weil ich hoffte, er würde mir helfen, und halb weil ich wollte, dass sein Kopf endlich Ruhe gab. „Es ist allgegenwärtig?“ Ich nickte nur. Ich wusste nicht, wie ich ihm das genau beschreiben sollte. Immerhin konnte ich nicht mal Adrian richtig erklären, was in mir vorging. Sams Hand legte sich auf meine Stirn und streichelte sanft darüber. „Du bist wirklich überaus mächtig.“ Den Blick, den er dafür erntete, hatte es in sich. „Ich meine natürlich, wenn du es eines Tages beherrschen kannst.“ Ergänzte er dann schnell. Darüber konnte ich nur den Kopf schütteln. Auch seine Berührung war nicht grade hilfreich. Sofort würde es in meinem Gehirn wieder lauter und die Bilder deutlicher. Ich schlug mir gegen den Kopf, nachdem Sam seine Hand hatte fallen lassen. „So ein Scheiß, ich krieg das nie unter Kontrolle Sam. Kann ich das irgendwie los werden?“ Ich meinte es ernst, von wegen Macht, das war ein Fluch und nichts weiter. „Ich fürchte nicht. Aber ich werde dir helfen wo ich kann. Du wirst lernen es zu beherrschen, das tun wir alle!“ na klasse dachte ich, der Herr Oberlehrer hatte leicht reden. Seine Gabe gehorchte ihm ja auch.


    „Ja toll, und ich werde sicher auch nur ne halbe Ewigkeit dafür brauchen, hm?“ ich hielt meine Hände an meine Stirn gelehnt, als wenn ich es so zurück zwingen konnte. Ich schimpfte mit Sam, ich wusste dass das nicht fair war. Aber ich war so verzweifelt. „Natürlich wirst du Geduld brauchen, nichts funktioniert über Nacht. Aber wenn ich dich und deine Gabe richtig einschätze, wird es dir irgendwann sehr leicht fallen es zu kontrollieren. Und dann wirst du einfach alles sehen und fühlen können, genau in dem Maß, wie du es beabsichtigst. Niemand wird dich mehr anlügen können. Verstehst du nicht, was das für eine Gabe ist? Du überträgst sogar deine eigenen Gefühle. Ich habe noch nie von etwas Vergleichbarem auch nur gehört.“ Seine Hände legten sich an meine Ellenbogen, zwangen mich wieder aufrecht zu stehen. Und Sam anzusehen. „Ich verspreche dir, ich werde dir helfen. WIR werden dir helfen. Du bist nicht allein, du wirst es schaffen. Und bei deinem Willen wird es sicher nicht halb so lange dauern, wie du befürchtest.“ Ich sah in seine Augen, meine Hände waren in seine gesunken. Sein Blick, seine Worte, sogar der Klang seiner Stimme gab mir Hoffnung. Hoffnung, dass ich es tatsächlich schaffen konnte. Und die Gewissheit, dass ich nicht allein war. „Du fühlst dich besser, oder?“ fragte er dann auf einmal. „Ja, wieso?“ – „Weil du es mich spüren lässt.“ Jetzt lächelte er mich sogar an. Und munterte mich noch mehr auf. Und siehe da, ich lächelte tatsächlich zurück. „Danke.“ Brachte ich noch raus. „Selbstverständlich. Würdest du mir jetzt von dieser Hexe erzählen, bitte?“


    Ach ja, da war ja noch was, das hatte ich schon fast vergessen. Als fing ich an drauf los zu reden. „Ich hatte sie in dem Club wieder gesehen. Wie du sicher weißt, hat deine Freundin so ziemlich jeden eingeladen, den ich kenne. Und da war Maria dabei. Wir waren früher gemeinsam in der Schule. Sie wusste sofort was ich bin, hat sogar angedeutet, dass sie mich vernichten würde, wenn ich gefährlich sein wollte. Was sie ja grundsätzlich erstmal von jedem Vampir denkt. Also hab ich mich weiter mit ihr unterhalten. Den Abend ging es mir noch gut.“ Ich tippte mir unnötiger Weise gegen die Stirn, Sam verstand. „Ich war mir nicht sicher, ob ich dem Glauben schenken konnte. Aber da sie so genau Bescheid wusste, nahm ich es mal ernst. Nach diesem Angriff auf Janni und mich, hatte ich ja einige Zeit zum Nachdenken. Mir kam die Idee, dass sie vielleicht helfen würde, dieses durchgeknallte Biest zu erledigen. Ihren Grundhass auf uns Vampire hatte sie ja schon. Nebenbei gesagt glaube ich, dass sie mich nur nicht getötet hat, weil wir uns kannten, als ich noch nicht so durchgehärtet war. Naja jedenfalls habe ich dann nach ihr gesucht, hab sie abgefangen und mit ihr gesprochen. Sam du kannst dir nicht vorstellen, was ich in ihrem Kopf gesehen habe. Ich glaube sie war einverstanden uns zu helfen, aber wenn sie kämpft, sollte keiner von uns in der Nähe sein. Sie würde uns alle vernichten. Sie würde alles um sich herum zu Asche verarbeiten.“ Ich wartete jetzt erst einmal seine Reaktion ab. Denn die schien sehr überrascht zu sein. Und die hatte es in sich.


    Er ließ sich sogar etwas Zeit, bis er seine Worte wieder sortiert hatte. In seinem Kopf hatten sich neue Gedanken und Worte überschlagen. Am liebsten hätte ich ihn angeschrien, dass er doch endlich mit der Denkerei aufhören solle, aber es lag ja nunmal nicht bei ihm. Schade.


    „Meinst du, dass du es mir zeigen könntest? Ich meine ganz vorsichtig?“ Ich war überrascht, wollte er denn wieder, dass ich ihn umhaute? Denn bei meinem ersten Versuch etwas in der Richtung zu tun, hatte er sich an seinem Schreibtisch festhalten müssen. Und zu dem, hatte er auch nicht mehr ganz gesund ausgesehen.


    Damals hatte mein Fluch bei Weitem noch nicht dieses Ausmaß angenommen, was würde jetzt wohl passieren, wenn ich ihm diese Art Video schickte?


    „Das kann doch nicht dein Ernst sein!“ Doch sein Blick blieb ernst während mir der Inhalt seines Kopfes weiterhin jede Menge zusammenhangloses Zeug um die Ohren klatschte.


    „Es ist mir sogar sehr ernst!“ Verflucht, das habe ich geahnt. Etwas genervt verdrehte ich die Augen, bevor ich sie schloss. „Na fein, aber auf dein Risiko.“ – „Selbstverständlich.“ Typisch. Na dann wollte ich doch mal zusehen, dass ich nicht für einen platzenden Schädel sorgte. Aber eigentlich machte ich mir mehr Sorgen darüber, was ich zu viel zu ihm schicken könnte. Es wäre doch möglich, dass ich genauso wie ich mehr sehe als ich will, auch genauso viel raus schicke. Wenn ich es nur richtig drauf anlegte. Immerhin hatte das erste Bild, was ich senden wollte ihn nicht nur umgehauen, es hatte auch in Adrians Kopf Gestalt angenommen. Ach was solls. Ich würde es einfach versuchen. Ich redete mir ein, dass egal was ich auch mit Sam anrichten konnte, er das schon überstehen würde.


    Also aktualisierte ich die Erinnerung von Maria in meinem Kopf. Ging die Szene ihres Kampfes immer wieder durch und dachte dann alberner Weise an einen Senden-Button in einem E mailbrowser. So blöd sich das auch anhörte, es funktionierte. Ganz leicht öffnete ich meine Augen nach einigen Augenblicken. Sam starrte über meinen Klopf hinweg ins Leere. Seine Augen waren sehr weit aufgerissen, als beobachtete er etwas wie vom Schock betroffen. Ich fühlte seine Überraschung und seinen Ärger. Wieso ärgerte er sich denn nun? Ich war verwirrt. Oder war ich diejenige, die sich ärgerte? Weil sie bei diesem Anblick genau erkannte, dass sie sich aus einem Kampf raus halten musste? Ich wusste es wieder einmal nicht genau. Wie sollte man auf einen klaren Gedanken fassen? Wenn man das Gefühl hatte, dass man in einem Raum mit ca 100 Kinoleinwänden stand, in alle Richtungen gleichzeitig sehen musste und die Filmeauch noch in verschiedensten Reihenfolgen abliefen? Und wie im Kino, liefen auch hier Szenen die nicht mein Geschmack waren, die mich verstörten und mir teilweise sogar Angst machten.


    Jetzt musste ich doch wieder meinen Kopf schütteln, Sams Erinnerungen zur Ruhe bringen. Jedes Mal, wenn ich mit meiner Verflixten Gabe irgendwas machen will, übermannte es mich immer gleich wieder. Als wenn man einen blutrünstigen Dobermann noch das rohe Fleisch unter die Nase hielt, damit er einen erst Recht angriff. Das war doch idiotisch.


    Ich sah Sam wieder an, und der machte ein Gesicht, als wenn er grade erst aus einem verwirrenden Traum aufwachte. „Alles klar bei dir?“ wollte ich wissen. Er klimperte einige Mal mit seinen Liedern, bis er mich wieder für voll nahm. Wenn er jetzt sprach, würde ich wieder Mühe haben, alles zu verstehen. Und jetzt dauerte es mir zulange, ihn erst wieder ruhig zu stellen.


    „Ich denke schon, das war……etwas erschreckend.“ Meinte er jetzt die Bilder oder seine Abwesenheit? „Ich meine beides. Das war das erste Mal heute, dass ich einen deiner Gedanken klar erfassen konnte. Was mich zusätzlich verwirrt.“ Na wem erzählte er denn das? Ich war seit Wochen dauerhaft verwirrt. Ich zischte etwas abfällig über diese Worte. Wie konnte ich auch nicht. Trotzdem versuchte ich mich weiter auf das zu konzentrieren, was Sam sagte.


    „Wenn diese Hexe in der Tat so ein Ausmaß an Chaos anrichten kann, sollten wir uns im Falle eines Kampfes tatsächlich von ihr fern halten. Denn offensichtlich ist dieses Feuer ihre stärkste und wohl auch einzige Waffe gegen Unseres Gleichen. Aber ich vermute, dass du dem entkommen könntest, wenn sie damit beginnt. Du bist schließlich auch unglaublich viel schneller, als alle anderen.“ Ich nickte nur zustimmend. „Ja der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Und irgendeiner von uns, muss Carmela ja auch zu einem Fleck locken, wo gekämpft werden kann. Wir müssen einen Plan machen. Aber dann bitte in einer Telefonkonferenz. Ihr alle zusammen um mich rum, das packe ich auf gar keinen Fall.“ Er musterte mich einen Augenblick lang. „Du wirst es irgendwann schaffen. Aber bis dahin soll mir das Telefon Recht sein.“


    Und dann wurden wir unterbrochen. Janni erschien auf dem großen Balkon weit hinter Sams Rücken.


    Als er meinen Blick sah und ihm folgte, drehte er sich sofort zu ihr um. „Ich muss ins Haus!“ Und dann war er auch schon auf dem Weg. „ Klar, ruf mich an!“ Er wird mich gehört haben, aber etwas im Haus war jetzt wichtiger. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit platzte ich nicht vor Neugier. Ich wusste, dass mir auch Adrian alles erzählen würde, was mich darin, etwas Ruhe in meinem Kopf zu wollen, bestätigte.


    

    


    Die Unterhaltung zwischen Kate und Sam interessierte mich sehr, ich dachte sogar, dass niemanden die Funktion und das Ausmaß ihrer Fähigkeiten, mehr interessierte als mich. Doch sie standen eindeutig zu weit weg, als dass ich die hätte hören können. Stattdessen stand ich hier in dieser Art Wohnzimmer, in dem Janni in eine Decke gewickelt auf einer Couch lag und in einen Fernseher starrte. Ich kannte den Film, aber ich verstand die Sprache nicht. Janni sprach inzwischen auch sehr gut spanisch, und ich nach wie vor nur ein wenig Deutsch. So war es manchmal nicht leicht, sich mit ihr zu unterhalten. Also sagte ich ihr nur hallo und meinte, dass sie ihren Film ruhig weiter sehen sollte. Aetius war nicht in der Nähe wahr zu nehmen und mir war es auch ganz recht so. Immerhin hatte er die lästige Angewohnheit, meine Freundin anzustarren, wie ein viel zu interessantes Rätsel, welchem er nur zu gern lösen wollte.


    Leider hatte auch Sam sich das schon angewohnt. Aber er ließ es nur selten durchblicken. Anders wie bei seinem Schöpfer, wusste ich bei ihm aber auch, dass er Kate wirklich mochte und ihr wirklich helfen wollte. Seine Neugier für diesen ungewöhnlichen Fall konnte er aber sehr gut verbergen.


    Ich stand also ganz ruhig in einer Ecke des Zimmers, hatte Mühe meine Unruhe in mir zu halten. Nebenher nahm ich mir fest vor, Sam auszuquätschen, um alles aus ihm raus zu kriegen, was er über Kate wissen konnte. Darüber grübelte ich eine Zeitlang nach, bis meine Gedanken gestört wurden. Gestört von einem fremden, der sich schnell näherte und plötzlich im Zimmer stand.


    Wie automatisch duckte ich mich, um Janni und mich zu verteidigen, sollte es nötig sein. Doch der Fremde stand nur da, direkt an der Tür, die er ungewöhnlicher Weise benutzt hatte. Den Geräuschen nach zu urteilen, war er durch die Haustür gekommen und so schnell er konnte hier oben angelangt. Janni hatte ihn erst gar nicht bemerkt, erst als ich laut genug knurrte, riss sie ihren Kopf rum, um erst mich anzustarren und sich dann im Raum nach dem Grund umzusehen. Als sie ihn dann eine gefühlte Ewigkeit später entdeckt hatte, quiekte sie erschreckt und sprang vorn der Couch auf. Beinah wäre sie nach vorn über gefallen, weil sie noch in eine Decke eingewickelt war.


    Der Geruch des Fremden, der noch immer wie erstarrt an der Tür stand, breitete sich im Zimmer auf. Und erstaunlicher Weise erkannte ich ihn wieder. Vor einigen Wochen, oder waren es Monate?, hatte ich diesen Geruch schon einmal wahr genommen. Kate hatte mich bei der Suche nach ihm unterbrochen und auch gemeinsam, fanden wir ihn nicht wieder. Und jetzt, da Kate und ich hier in Sams Haus waren, tauchte er hier auf. Sein Blick fiel nur kurz auf Janni, doch seine Aufmerksamkeit galt mir. Zumindest für diesen Augenblick.


    „Ich werde niemanden angreifen, ich will nur mit euch reden. Wo ist deine talentierte Gefährtin?“


    Mir bleiben fast alle Antworten darauf ihm Hals stecken. Und trotzdem er sehr ruhig da stand und sich nicht rührte, traute ich dem ganzen nicht und gab meine Verteidigungshaltung nicht auf. Meine Antwort dann, galt aber nicht ihm.


    „Janine, würdest du bitte Sam und Katrina rufen!“ Ich konnte aus dem Augenwinkel sehen, wie sie mich kurz mit einem scharfen Blick taxierte, dann aber gehorchte. Sicher hatte auch sie die logische Entscheidung verstanden, dass sie als Mensch die letzte war, die einer von uns mit einem fremden Blutsauger alleine ließ.


    Also setzte sie sich in Bewegung, viel zu langsam wie ich fand, in einer Situation wie dieser. Endlose Augenblicke vergingen, während ich den Kerl nicht aus den Augen lies. Jedes noch so kleine Detail an ihm, speicherte mein Gehirn mit Leichtigkeit, und ich war mir sicher, er tat das Gleiche bei mir.


    Janni brauchte nur ein par Sekunden auf dem Balkon verbringen, bis ich eine Reaktion hören konnte. Aber es störte mich ein wenig, dass ich nur Sams Schritte sich nähern hörte, und nicht zusätzlich von der Person, die hier ja verlangt wurde. Es nervte mich tierisch, dass der Vogel speziell nach ihr gefragt hatte und mit seiner Aussage war auch noch sicher, dass er zu viel wusste. Er hatte sie talentiert genannt, warum wohl und wie viel konnte er wirklich wissen.


    Seine ganze Gestalt machte mich wütend, obwohl ich nicht einmal richtig wusste, warum. Er schien noch ein kleines Stück größer zu sein als ich. Seine Haare waren kurz rasiert, nur einen Millimeter überhaupt zu sehen, aber dunkel. Seine Augen leuchteten in einem hellen blau, viel zu hell und unnatürlich. Sie waren kalt und kein bisschen Vertrauenserweckend. Und das trieb mich noch weiter dazu, ihn anzugreifen. Mich stach ein Gefühl, welches ich nicht ganz zuordnen konnte. Ich wusste nur, ich wollte diesen Kerl zerlegen seit er nach Katrina fragte.


    Sein ernstes Gesicht war zu einer undurchdringlichen Maske versteinert. Keine Emotion war darauf zu erkennen und hatte zu dem noch perfekte Gesichtszüge. Der Typ sah zu gut aus, dachte ich, grade spitze Nase, schmale Lippen, aber in einer perfekten Linie sich ergänzend. Seine Wangen- und Kieferknochen ragten markant hervor und ließen ihn noch bedrohlicher wirken. Die Ohren wirkten beinah schafkantig und lagen eng am Kopf an. Der Rest seines Körpers war in weite leichte Kleidung gehüllt, das Hemd stand halb offen und seine Jeans verdeckte noch halb die dunklen Wanderschuhe, so sahen sie zumindest aus. Seine Statur schien regelrecht massig, breiter als Sam oder ich. Er war regelrecht…bullig.


    Die wenigen Sekunden, die Sam brauchte um wieder im Zimmer zu sein, vergingen viel zu langsam. Janni behielt er bedächtig hinter sich, wie nicht anders erwartet.


    „Wer bist du?“ wollte Sam dann sofort wissen. Anders als bei mir, stand er ganz entspannt da, machte nicht den Eindruck, dass er eine Gefahr erkannte. Aber mich würde der Typ nicht so schnell täuschen.


    „Ich wollte mit dem Mädchen reden, warum kommt sie nicht?“ Ein Knurren bahnte sich den Weg aus meinem Hals, und ganz bewusst ließ ich das zu. Er sollte ruhig wissen, dass mir seine reine Anwesenheit gegen den Strich ging. „Ich will ihr nicht schaden, sondern mit ihr reden.“ Blaffte er mich an als Antwort. „Das ist Grund genug.“ Flüsterte ich bösartig zurück. Mit dem stimmte etwas nicht, da war ich mir sicher. Sam stand in der nächsten Sekunde neben mir, ich fühlte seine Hand auf meiner Schulter. „Beruhige dich, er ist nicht zum kämpfen gekommen.“ Sams Worte verfehlten ihre Wirkung, denn das bestätigte nur noch mehr, dass er nur wegen Katrina da war. Und genau das, war ja der Grund für meine Aggressivität.


    „Spare dir deine Eifersucht für heute, ja?“ Eifersüchtig? Ich? Der hatte sie doch nicht mehr alle. Oder hatte er etwa Recht? Irgendwie stand mir wohl mein Ego dabei im Weg, ihm dabei Recht zu geben. Ich gab meine Haltung auf, ließ ihn aber weiterhin nicht aus den Augen. Die Hand auf meiner Schulter sank und verschwand. Sam wandte sich an den Fremden, aber wieder von der Position vor Janni aus.


    „Katrina wird nicht herkommen, sie erträgt so viel Gesellschaft nicht. Du wirst mit uns reden müssen!“ Nach diesen Worten von Sam passierte alles fliegend schnell. „Dann werde ich ihr allein gegenüber treten!“ aber noch ehe er sich bewegen konnte, hatte ich ihn zu Boden getreten, dass die Dielenbretter krachten. Und überraschender Weise war auch Sam in seiner Rektion mir ähnlich. Als mein Fuß auf dem Bauch des Fremden stand und ihn am Boden hielt, hatte Sams Knie sich in seine Kehle gedrückt und sorgte für wenig Bewegungsfreiheit. Flüchten kam nun nicht mehr in Frage, er sah etwas überrascht aus. „Ich würde sagen, du gehst nirgendwohin, es sei denn du möchtest in Einzelteilen aus dem Fenster ins nächste Lagerfeuer geworfen werden.“ Meine Worte waren so scharf wie Rasierklingen. Und sein Blick versicherte mir, dass er mich verstanden hatte. Seine Hände versuchten Sams Bein noch weg zu drücken, doch gegen uns beide kam er nicht an. Eine Sekunde lang sah er uns genauer an, gab dann endlich auf. Seine Arme fielen zu Boden und auch sein Hinterkopf knallte nun auf den hoffnungslos zerstörten Fussboden darunter. „Fein.“ Krächzte er irgendwie. Ich stellte mir das schwierig vor, mit einem Knie am Hals.


    Sam ließ ihn los, blieb direkt neben ihm stehen. „Also wer bist du?“ fragte Sam dann wieder. Und diesmal bekam er eine Antwort nur leider eine sehr überraschende.


    „Ich war Carmelas Gefährte.“ Mein Blick riss sich von seinen kalten Augen um Sam anzusehen, dem sein Blick mich wohl mit einem automatischen Verständnis, auf meinen traf.


    „Ich heiße Jack.“


    Nach wie vielen Sätzen wir die Situation sich entspannen ließen, wusste ich nicht mehr. Ich rannte bereits seit einer Stunde im Zimmer auf und ab. Immer wieder warf ich Jack wütende Blicke zu, während der sich weiter mit Sam über die Situationen unterhielt. Ich traute ihm nicht, ich wollte Asche aus ihm machen. Trotzdem Sam wohl die Wahrheit in seinen Gedanken vermutete, konnte ich ihm keinen Glauben schenken. Er erzählte uns von der Trennung, wie Carmela ihn verraten hatte, wie sie Jared verwandelte. Mit der Erklärung, dass es nur wieder ein Spiel sei. Aber er sah mehr in ihren Gedanken, er war der Gabe mächtiger als sie und somit erkannte er ihre wahren Absichten. Ihre Spielchen hatte er lange satt gehabt, aber aus Liebe zu ihr, duldete er sie. Irrwitzig an der Sache war nur, dass er selbst auf die Weise ihr Partner wurde, wie ich nach ihren Vorstellungen hatte sterben sollen.


    Er war ihr erstes Opfer, nur war sie nicht so gründlich gewesen, er hatte sich qualvoll verwandelt, wie wir alle.


    Und danach suchte er sie, verliebte sich sogar und wählte sie als Partnerin. Armer kranker Irrer, dachte ich nur. Sowas musste ja in die Hose gehen. Idiot.


    Sam und ich hatten Janni so erschreckt, dass sie sich zurück gezogen hatte um sich hinzulegen. Die Erinnerung daran, wie sowas für einen Menschen aussehen musste, war noch in mir. Aber ich verachtete sie. So war ich nicht mehr und wollte ich auch nie wieder sein.


    Ich war lieber was ich jetzt bin, ein Jäger!


    Ein Killer!


    


    


    

  


  


  
    Kapitel 7: MORD


    


    Blut! Es lief meinen Hals hinunter und verbreitete einen inneren Frieden. An nichts anderes dachte ich, als ich den sterbenden Körper vor mir gegen die Wand presste und jeden Tropfen aus ihm raus saugte. Zuerst hatte er sich noch wehren können. Aber gegen diese Übermenschliche Kraft war jeder Widerstand vollkommen wirkungslos. Mit seinem Blut wich auch die Kraft aus ihm, bis er nur noch schlaff runter hing. Die Ohnmacht kam zuerst, der Herzstillstand folgte und der Sieg versetzte mich in einen Rauschzustand. Meine Sinne waren benebelt, wie in einem Drogenrausch. Ich hörte nur sein Blut aus ihm raus fließen, roch nur die kraftspendende Flüssigkeit und sogar mein Blick auf die Wunde in seinem Hals, trug einen roten Schleier. Ehrlich zu mir selbst zu sein, fiel mir nicht schwer. Wer diese Person war, interessierte mich herzlich wenig. Sie war nur eins für mich. Nahrung! Und der Rausch war so belebend, dass es mich ärgerte, wie schnell der doch recht große Körper, leer getrunken war. Wütend ließ ich die Leiche zu Boden fallen, war angewidert, weil sie noch auf meine Füße viel.


    Ich machte einen Schritt rückwärts und betrachtete meine Tat, völlig gewissenlos.


    Bis ich ein scharfes aber leises Knurren hinter mir hörte.


    Katrina!


    


    _____________________________________________________



    Ich glaubte nicht, was ich da sah. Er tötete, schon wieder. Und das völlig bewusst. Und es sah aus, als würde er es genießen. Er trank so langsam. Der männliche Körper hing schon regungslos vor ihm, während Adrian gewaltsam seinen Kopf an seinem Gesicht an die Wand drückte. Wie verstörend. Ich hielt meinen Atem an, die ganze Wohnung roch so stark nach frischem Blut, dass ich mich bemühen musste ihm nicht zu helfen.


    Andererseits lenkte mich seine Tat so sehr von meinem Durst ab, dass sich meine Wut mit Leichtigkeit hoch treiben konnte.


    Der Tote krachte zu Boden, während ich kurz davor war, Adrian anzugreifen und ihm Vernunft in den Schädel zu prügeln. Fürchterlicher Weise, traf mich erst dann der richtige Schock. Die Leiche am Boden, ich kannte ihren Namen.


    Adrian hatte grade seinen besten Freund getötet, Carlos. Und dann stand er auch noch da und beglotzte ihn ärgerlich, als wenn es ihm nicht gereichte hatte. Seine Erinnerungen, die sich durch meine Hirnwindungen arbeiten, verebbten durch meine Wut zu einem Flüstern. Nur ein Gefühl, dass nicht mir gehörte, belagerte mich regelrecht.


    Gleichgültigkeit!


    Mir blieb nur die Flucht. Erst mein Knurren hatte ihn auf mich aufmerksam werden lassen. Seine Augen vom Schock geweitet, und ich war mir sicher, dass es der Schock des erwischt Werdens war, fragte er mich doch tatsächlich, ob ich ihm glauben würde, dass es ein Unfall war.


    Dieser Narr, dachte er wirklich, dass ich das glauben würde? Bei dem was ich fühlte und sehen konnte?


    Und wenn ich jetzt nicht weit, weit weg von ihm kommen würde, dann würde ich ihn töten. Solche Gedanken versicherten mir, die richtige Entscheidung zu treffen.


    In der nächsten Sekunde flogen die Häuser von Barcelona auch schon an mir vorbei. Auf dem kürzesten Weg zum Meer, weil er mir nur dort nicht folgen konnte. Nicht, dass er durch meine Schnelligkeit eine Chance gehabt hätte, aber ich wollte sicher sein. Sicher bleiben, dass ich ihn nicht ertragen musste jetzt. Ihn und irgendwelche verlogenen Erklärungsversuche.


    sicher war er hinter mir und folgte meiner Fährte, aber die würde er verlieren, sobald meine Gestalt im Wasser verschwunden war. Sobald ich im Wasser versank, wie ein hineingeworfener Stein, war ich den Gedanken an eine Rückkehr los. Hier war ich allein, allein mit dem was hier im Wasser so lebte und nicht dachte. Ich hörte gar nichts mehr, es war still. Nur die Bewegungen der Tiefe verursachten einige Geräusche. Aber diese störten mich nicht, denn sie waren leise und friedlich. Und was am wichtigsten war, sie gehörten nicht in meine alltägliche Welt.


    Ich weiß nicht mehr, was ich eigentlich von ihm erwartet hatte. Mein Kopf war in keinem gewöhnlichen Zustand mehr. Nicht, weil der Druck des Wassers mir etwas ausmachte, sondern weil ich etwas Derartiges nicht für möglich halten wollte. Wie ein Stein sank ich auf den Grund des Meeres, unfähig wich zu bewegen. Ich war wie gelähmt, geschockt von dem was ich gesehen hatte. Ein Mensch, den ich kennen gelernt hatte, war tot. Die starre Fratze der Leiche blickte mich immer noch an. Ein verzerrtes Bild eines Freundes wie ein Monster aus einem bösen Traum. Und sein bester Freund hatte es getan, noch bevor er eine Chance hatte sich zu wehren. Sicher hätte dies rein gar nichts bewirkt, aber dennoch. Wie konnte Adrian so grausam sein?


    Jedes Partikelchen im Wasser, welches an mir vorbei schwamm, war mir fremd. Und auf einmal hatte ich das Gefühl, dass dieser dunkle Ort meinen Zustand verschlimmerte. Ich brauchte etwas Vertrautes um mich herum, ich brauchte meine Freunde.


    Meine Gliedmaßen gehorchten mir, als ich mich wieder in Bewegung setzte, und doch fühlten sich an, als wenn sie nicht zu mir gehörten. Meine Richtung kannte ich, aber ich blieb weiterhin unter der Wasseroberfläche. Natürlich wusste ich genau, dass er mich verfolgen würde, wenn er konnte. Und genau diese Möglichkeit wollte ich ihm jetzt nicht geben. Ein ungeheures Wort schwirrte in meinem Hinterkopf umher. Es wollte in meinen Gedanken die Oberhand kriegen, es wollte ausgesprochen werden. Aber wenn ich das zulassen würde, was würde mir das über Adrian sagen? Konnte selbst die größte und bedingungsloseste Liebe so etwas verkraften? Konnte ich das verkraften? Konnte ich damit leben?


    Oder noch viel wichtiger, wollte ich damit leben?


    Eine Frage auf die ich jetzt keine Antwort fand.


    Und ganz langsam und schleichend überkam mich das Gefühl, dass etwas zerbrochen war. In mir, zwischen uns, etwas hatte er mit dieser Tat für immer zerstört. Fürs Erste war ich mir sicher, dass es gesünder für ihn war, wenn er mir nicht unter die Augen kam. Oder auch nur in meine Nase. Denn ihn zu riechen, würde für den nächsten Wutanfall reichen.


    Ohne, dass ich es wollte, dachte ich wieder an seine erste Jagt, die er allein unternahm. Wobei er mehrere Menschen getötet hatte und es mir noch als ein Unfall erklärte.


    Das Bild seines Gesichtes, als ich an dem Tag auf ihn zusprang, tauchte wieder vor mir auf. Seine Augen waren panisch, aber ich wusste jetzt, dass das nichts mit den Menschen zu tun hatte. Er hatte Angst vor mir gehabt und nicht davor, was aus ihm wurde. Im Gegenteil, es machte eher den Eindruck, als wenn er seine Entwicklung mit einer grimmigen Zufriedenheit betrachtete. Als wenn er sich dabei wohl fühlte.


    Ich hoffte inständig, dass er zur Vernunft kommen würde. Und vielleicht konnte Sam mir dabei helfen.


    Mein Kopf durchbrach jetzt die Wasseroberfläche, damit ich sehen konnte, wo ich war. Mein Handy konnte ich vergessen, denn durch meine Flucht ins Wasser, hatte ich es jetzt geschrottet. Mein Ärger darüber, war allerdings ein Witz gegen den Ärger, den ich über Adrian empfand.


    Etwas dichter am Festland, bewegte ich mich also weiter um mein Ziel zu erreichen. Irgendwann musste ich mich dann ganz in Richtung Osten drehen, ich war nun nördlich von Spanien und sobald ich konnte, würde ich aus dem Wasser klettern. Natürlich irgendwo weit weg von der nächsten Stadt. Ich hatte keine Ahnung wie viel Zeit ich im Wasser verbrachte hatte, es war mir auch egal. Klatsch nass rannte ich dann durch Wälder und Wiesen. Sams Haus würde ich ohne große Probleme finden, da war ich mir sicher. Immerhin war ich nun oft genug dort gewesen.


    Irgendwann hatte ich es endlich geschafft, auf diesem Weg war von meiner üblichen Schnelligkeit nicht mehr das Geringste zu finden. Ich war so langsam, dass Sam mich bereits erwartete. Er stand auf dem großen Balkon, auf dem nun alle Blumen in voller Blüte standen. Ich wusste nicht mehr genau, welches Datum wir hatten. Die Tage verschwammen zu oft ineinander. Aber mitten im Sommer, war es wohl gewöhnlich, also überging ich diese Tatsache soweit ich konnte.


    Unter dem Balkon sah ich kurz in Sams Gesicht, bevor ich sprang. Meine Sachen waren immer noch nass, als ich an Sam vorbei ging und noch nicht ein Wort sagte. Mitten im Zimmer blieb ich stehen, Janni stand gegen eines der Sofas gelehnt und sah mich ebenso besorgt an. Wussten die etwa schon was?


    Ich drehte mich zu Sam um, der ganz langsam auf mich zukam. Dann aber doch stehen blieb, noch ein Stück von mir entfernt und mich musterte. „Du weißt, dass du den Teppich voll tropfst ja?“ Mein Blick wanderte an mir runter, wo ich sah, dass die Wassertropfen noch von mir abfielen. Für gewöhnlich, war ich nach so einer Rennerei immer wieder trocken, aber heute war das anders. Nur hatte ich andere Sorgen. Es dauerte einige Sekunden, bis ich Sam wieder ansah, immer noch unfähig etwas zu sagen. Sein Blick war besorgt. Dann stürmte er aus dem Zimmer, und noch bevor Janni sich darüber richtig erschrecken konnte, war er mit einem Handtuch zurück. Es wurde mir um die Schultern gelegt. Als ich meine Jacke auszog um mich etwas abzutrocknen, sah ich grade noch, wie Janni und Sam sich einen vielsagenden Blick zuwarfen. „Möchtest du uns jetzt nicht mal erzählen, was los ist?“ diese Worte waren lauter wie der Rest den ich hörte. Also sah ich Sam an, der mich wiederrum erwartungsvoll anstarrte. Währenddessen hörte ich diese Frage aus seinem Kopf noch geschätzte hundert Mal wie ein Echo in seinen Erinnerungen. Auch Jannis Kopf hämmerte unaufhörlich auf mich ein. Was würde ich erst hören und sehen, wenn ich erzählen würde, was passiert war. Und noch schlimmer, was würde ich erst fühlen? Meine eigene Bestürzung machte mir genug zu schaffen, würde ich es noch aushalten, die der anderen auch noch fühlen zu müssen? Ich wusste es nicht. Aber ich wusste, wenn ich noch menschlich wäre, würde ich jetzt schon heulend auf dem Fussboden sitzen, den das Salzwasser grade ruinierte.


    „Adrian hat seinen besten Freund ausgesaugt.“ Meine Worte drangen kaum zu mir durch, als wenn jemand sehr weit weg redete. Und wie erwartet, machten sich nun die dadurch ausgelösten Gedanken in mir breit. „Bist du sicher?“ fragte Jani mich dann. Ein Blick reichte ihr als Antwort. Dann überschlugen sich auch ihre Gedanken. Ich hörte inzwischen jedes neue Wort, was die beiden dachten. Nur konnte ich sie nicht richtig von dem restlichen Geschrei trennen. Bei Sam war es noch schwieriger, in seinem Kopf war so ein Krach, dass ich am liebsten gleich wieder geflohen wäre. Aber ich versuchte mich zusammen zu reißen. Ich brauchte seine Hilfe und die würde ich mit einem unbrauchbaren Telefon nunmal nur direkt neben ihm bekommen. „Wie schrecklich.“ Flüsterte Janni dann. „Würdest du uns allein lassen, liebes? Vielleicht siehst du mal nach Maria.“ Nach den letzten Worten war verwirrt, aber dennoch erkannte ich ihren Sinn. „Maria ist hier?“ Mitleidig war dann Jannis Blick an mich, bevor sie nickte und den Raum verließ. Ich hörte ihren Kopf immer noch, aber er wurde langsam leiser. Wie beruhigend. Jetzt war es nur noch Sams Sammlung von Krach, die mich nervte. Nebenbei, in einer kleinen freien Ecke meines Gehirns, die noch mir gehörte, registrierte ich meine eigene Unaufmerksamkeit. Wie konnte mir entgehen, dass Maria im Haus war? Geistesabwesend schüttelte ich den Kopf in meine Handfläche hinein. Aber jetzt wollte ich es erstmal wieder schaffen, Sams Erinnerungen zurück zu drängen. Denn so würde eine Unterhaltung schwierig sein.


    Es gelang mir nur schwer, denn ich war immer noch viel zu aufgeregt um den nötigen Grad an Konzentration dafür aufzubringen.


    „Willst du darüber reden, was passiert ist?“ Meine Augen öffneten sich wieder, Sam stand mir gegenüber und sah irgendwie mitleidig aus. Tat ich ihm leid? Mein Nicken kam automatisch. „Warum bin ich sonst hier?“ – „Ja, das hat mich auch schon gewundert. Ich habe langsam eine Ahnung von dem, was durch deinen Kopf geht.“ Das war ja interessant. „Wie das denn?“ Sams Blick war immer noch vorsichtig, als wäre er vor irgendetwas auf der Hut. „Nun ja, ich höre mehr aus deinen Gedanken. Mir scheint es, als wenn du überhaupt nicht mehr versuchst, etwas zu verbergen!“ Und das reichte mir. Meine Stimme wurde laut. „Willst du mich verarschen?“ schrie ich los. „Ich versuche es nicht mehr zu verbergen? Seit Monaten höre, sehe und fühle ich jeden Scheiß aus jedem verdammten Kopf. Jedes Mal wenn ich die Nähe von Jemandem komme, habe ich das Gefühl selbst zu platzen. Ich weiß so oft nicht mal, ob es meine eigenen Gefühle sind oder die der anderen. Jede verflixte Kleinigkeit aus deinem Kopf drängt sich in meinen und es macht mich fertig. Du kannst dir nicht vorstellen wie das ist, Dinge zu erfahren, die einen nichts angehen, die man gar nicht wissen sollte und die man auch gar nicht wissen will. Und dann kann man nicht mal die Zusammenhänge erfassen. Ich weiß nicht, wie ich es in Adrians Nähe lange aushalten soll und wenn ich es versuche, begeht der Idiot auch noch einen Mord.“ Ich schrie Sam erbarmungslos an. Als wenn der ganze angestaute Ärger nun endlich mal aus mir raus brach. So schimpfte ich weiter vor mich hin, während mein Atem immer schneller wurde und ich mich in meine Wut hinein steigerte. „Du hast keine Ahnung wie ich mich fühle. Erst setze ich Janni außer Gefecht, dann merke ich wie meine Schöpfung langsam sein Gewissen verliert und nun ermordet er seinen besten Freund. Und als wenn das nicht reichen würde, als wäre das nicht genug zu verdauen, muss ich euren Mist auch noch hören. Muss jeden Gedanken von euch ertragen und auch noch die Gefühle dazu. Ich weiß in deiner Nähe nicht mal richtig wer ich noch bin. Vielleicht willst du das auch mal erleben! Dann musst du dich auch nicht mehr fragen, warum es mich einen scheiß interessiert, irgendwelche Konzentration zu verschwenden um etwas zu verbergen, was in meinem Kopf nichts zu suchen hat. Ich bin nur noch damit beschäftigt, dafür zu sorgen, dass deine Erinnerungen die Klappe halten, damit ich überhaupt ein Wort verstehe, von dem was du sagst.“ Ich kochte vor Wut mein Atem hetzte nur so durch mich hindurch. Ich wollte, dass Sam mal wusste über was er da urteilte, aber ich hatte keine Ahnung wie ich es ihm zeigen sollte. Scheiße, ich wusste ja nicht mal, ob ich überhaupt dazu fähig war. Vielleicht konnte ich den Kopf eines anderen nur zum Schweigen bringen, wie bei Janni damals. Und selbst was das betraf, wusste ich natürlich überhaupt nicht, wie ich das angestellt hatte. Mein Blick hatte sich auf Sam geheftet, das Handtuch lag auf dem Boden, meine Fäuste waren geballt. Und ohne es zu merken, war ich in eine Angriffsstellung gegangen, als wollte ich ihm gleich an die Kehle springen, während seine Gedanken weiter auf mich einstürmten. Zu meiner Verwunderung, fühlte ich grade nur Wut. Ein Gefühl, von dem ich aber wenigstens wusste, dass es mein eigenes war. Aber nicht nur das.


    Bis Sam wieder sprach, verging fast eine Minute, und dafür wollte ich ihn schon wieder anschreien.


    „Geht es dir jetzt besser?“ – „Wie bitte?“ Vor Erstaunen richtete ich mich wieder auf, erst jetzt war mir richtig aufgefallen, dass ich mich überhaupt bewegt hatte. „Janni sollte nicht ohne Grund den Raum verlassen.“ – „Hast du das etwa gewusst?“ Er nickte. Er sah jetzt sehr ernst aus, gar nicht mehr vorsichtig. „Ich hab deinen Zorn schon erkannt, als du durch die Tür gekommen bist. Ich war mir sicher, dass es egal sein würde, was ich zuerst anspreche. Du hattest es nötig jemanden anzuschreien, wenn ich es so nennen darf. Allerdings hast du mich schon überrascht.“ Seine Augen schlossen sich kurz und er atmete tief durch, als müsste er sich beherrschen. Klar, dass ich schon wieder durcheinander war. Er wusste, dass ich ausrasten würde. „Aber wieso überrascht, wenn du wusstest, dass ich gleich ausraste?“ Und wieso wusste er das überhaupt? Er rieb sich kurz die Augen, komisch sowas sah man bei Sam nur selten. „Fürs Erste, weil du mich nicht angegriffen hast. Ich war sicher, dass es passieren würde, du warst so zornig. Und das bist du vor allem auf dich selbst. Und zum Zweiten, hast du mich auch wütend gemacht.“ Damit endete seine Aussage, aber ich stand noch auf dem Schlauch. Wieso sollte er wütend sein, er hat doch keine vergleichbaren Probleme. „Erklär mir das mal.“ Forderte ich, endlich kam auch mein Atem wieder etwas zur Ruhe.


    „du musst mich richtig verstehen, ich hatte keinen Grund zur Wut. Wie sage ich es am besten…? Du hast mich gewisser Maßen infiziert.“ Ich kam mir vor, wie eine Krankheit. Eine Seuche, die sich keiner wünschte. Sam hatte manchmal eine so nette Art, etwas auszudrücken. „Du hast deine Wut auf mich übertragen. Ich habe gefühlt, was du gefühlt hast. Du hast für einen Moment den Spieß umgedreht und mich wahr nehmen lassen, was dich in diesem Moment beherrscht hat. Ich sah sogar Adrian, als du ihn erwähnt hattest. Ich bin wirklich erstaunt darüber.“ Na toll, dass er wieder so begeistert war. Aber ich war fertig, mit den Nerven am Ende. Es machte den Eindruck, als würde das niemals enden. Als würde immer wieder etwas dazu kommen, noch mehr von den Dingen, die ich nicht verstand. Und was noch schlimmer war, Dinge, die ich nicht beherrschte. „Du meinst….?“ Als ich darüber nachdachte, wie ich meine Aussage am besten beende, unterbrach mich Sam.


    „Ich meine, dass du offenbar nicht nur in der Lage bist, die Erinnerungen anderer zu sehen und zu fühlen, du kannst sie sogar nach deinen Vorstellungen verändern. Sicher noch nicht beabsichtigt, aber mit etwas Übung wirst du eine sehr gefährliche Kreatur werden.“ Das klang irgendwie ganz und gar nicht nach einem Kompliment, aber so wie Sam aussah, sollte es genau das sein. Das wollte nicht in meinen Kopf. Sicher verstand ich die Worte, die Sam zu mir sagte, zwischen all dem anderen Kram, aber ich verstand ihre Bedeutung nicht. Und zudem war ich mir sicher, dass Sam nicht Recht haben würde. Ich würde das nie kontrollieren können. Wahrscheinlicher war, dass solche Situationen vom Zufall bestimmt waren und ich mit der Zeit einfach durchdrehen würde. Es mich einfach fertig macht und ich gar nicht mehr in die Nähe anderer gehen konnte, außer zum jagen. Ich schlug mir mit der Hand gegen die Stirn, ich war doch schon dabei durchzudrehen. Und jetzt wollte ich auch gar nicht mehr darüber reden.


    „Und was ist mit Adrian?“ Was sollte ich nur mit ihm anstellen? Und wie sollte ich es ertragen, ihm fern zubleiben?


    „Auch wenn ich mit meiner Antwort doch noch einen Angriff deiner Seits befürchte, muss ich dazu leider etwas sagen, was dir nicht gefallen wird.“ – „Was meinst du damit?“ – „Nun, sein Verhalten ist eigentlich nicht ungewöhnlich.“ Und er behielt Recht, ich war sofort wieder auf Hundertachtzig und kurz davor, ihn anzugreifen. Wie konnte er das verharmlosen? „Was?“ ich hatte wirklich Mühe, da stehen zu bleiben, wo ich grade war. „Kate, jeder von uns fängt so an. Jeder grade erschaffene Vampir jagt und tötet. Hier bist du die Ausnahme von der Regel, wenn auch nicht nur in dieser Hinsicht. Adrian tut, was in seiner Natur liegt zu tun. Wir sind Jäger, und Jäger erlegen ihre Beute. Ohne dabei etwas fühlen zu müssen. Viele von uns haben Freunde oder sogar Verwandte getötet. Sicher entwickeln die wenigsten dabei ein schlechtes Gewissen, aber grade in den ersten Jahren erklärt sich das durch den Trieb wie von allein. Man macht seinen Frieden damit so zu sein oder man ändert sich und lebt mit seinen Gefühlen. Adrian hat sich entschieden, zu sein was er ist und keine Menschlichkeit zu bewahren, was das angeht. Das ändert aber sicher nichts an seinen Gefühlen für dich. Ich selbst war wie er und das viele Jahrzehnte lang. Ich änderte mich erst, als ich Aleen traf.“ Als er ihren Namen erwähnte, verpuffte meine Wut im Nichts. Selbstverständlich wusste ich, was er durch gemacht hatte und wie er sehr lange deswegen hatte leiden müssen. Aber mich interessierte eins. „Wusste sie von deiner Vergangenheit? Wusste sie es und konnte dich trotzdem lieben?“ Das wollte ich auf jeden Fall wissen, und meine Frage brachte mir einen sehr strengen Blick ein. Aber trotzdem wollte ich die Antwort hören, ich hielt seinem Blick stand und wartete nicht ganz so geduldig wie sonst.


    „Als sie heraus fand, was ich war, erzählte ich ihr alles. Dann überließ ich ihr die Entscheidung, ob sie mich trotzdem noch wollte. Und weißt du was? Sie wollte nicht einmal Bedenkzeit.“ Sicher hatte Sam gewusst, wie mich das zum Nachdenken brachte. Aber vergaß er dabei eine ganz wichtige Tatsache. „Sie musste aber auch nicht jeden deiner Morde miterleben und sie immer wieder in deinen Erinnerungen finden.“ Er schwieg.


    Vielleicht brachte ihn das nun zum grübeln. Er konnte sich nicht mal ansatzweise vorstellen, wie es war. Oder konnte er es doch? Wenn er wirklich selbst ein Killer gewesen war, dann wusste er auf jeden Fall, wie es Adrian jetzt ging. Was ihn antrieb und dazu brachte diese schrecklichen Dinge zu tun. Das Wort, welches ich eigentlich vermeiden wollte, hatte ich laut ausgesprochen, als ich Sam angeschrien hatte. Mord, es war wirklich Mord was er tat. Ich wusste nicht, ob ich damit leben konnte oder es wollte. Aber ich wusste auch nur zu gut, wie ich mich fühlte, wenn ich ihn lange nicht sah. Unsere Bindung war so stark, zumindest von meiner Seite aus. „außerdem hast du dich für sie geändert, zum Besseren. Adrian tut das Gegenteil. Und es ist ihm völlig egal. Töten bringt ihm eine Befriedigung und der Rest ist ihm gleichgültig.“ – „Aber das kannst du nicht…“ ich unterbrach diese Aussage mit einem scharfen Blick. Natürlich konnte ich das wissen, ich fühlte es. Und ich würde es immer wieder fühlen können, sobald er in meine Nähe kam. Wie sollte ich damit nur umgehen können?


    


    Ich kam nicht dazu, diesen Gedanken zu beenden. Denn ich hörte wie sich jemand näherte, und noch bevor ich seine Bewegungen hören konnte, hörte ich bereits seine Erinnerungen. Es beherrschte mich total, verdammt nochmal. „Wer kommt denn jetzt?“ Sam sah mich überrascht an, denn wie ich, hörte er auch noch keine Bewegungen. Diese Erinnerungen waren mir fremd, ich rechnete also mit Aetius, fälschlicher Weise. Bis ich Carmela und diesen zusammenhanglosen Erinnerungen entdeckte.


    Sofort war ich auf einen Angriff gefasst. Und als der mir völlig fremde Vampir im Zimmer auftauchte, sprang ich ihm mit meiner gewohnten Schnelligkeit an die Kehle, knallte mit ihm auf den Boden, der unter ihm zerschmetterte und knurrte bedrohlich. „Wer bist du und warum sollte ich dir nicht sofort den Kopf abreißen?“ Der Grund für meinen Angriff? Ich fühlte wie liebevoll er mit dem Biest war, welches Adrian fast das Leben gekostet hatte und ebenso fast für Jannis Tot verantwortlich gewesen wäre.


    Mein Knie bohrte sich in seine Rippen, genau über dem Herzen und meine Hände waren wie eine Schlange um seine Kehle gewickelt. Erst, als er auf dem Boden lag und die Überraschung aus seinen Augen wich, legten sich seine Hände um meine Handgelenke. Er war sehr stark, zu stakt und somit konnte er sich aus meinem Griff lösen. Wieder knurrte ich, aber der Fremde blieb ganz ruhig. Andere Hände legten sich um meine Schultern und zogen mich nach hinten. „Lass ihn los, Katrina. Er ist keine Gefahr!“ Sams Worte drangen in meinem Rausch zu mir durch, aber ich wollte nicht so schnell aufgeben. Nur ließ mir die Einwirkung der beiden Männer keine Wahl. Ich stand also wieder auf, als mich Sams Hände hoch zogen und mich immer noch an den Schultern gepackt hielten.


    „Was soll das Sam, er ist mit Carmela verbunden!“ – „Das weiß ich, er ist nicht das erste Mal hier.“ Nun riss ich meinen Blick los von dem Typen, der auch ein Bär hätte sein können, so riesig war er. „Was, was sagst du da?“ Sam nickte beruhigend, zog mich aber noch ein Stück nach hinten. Während dessen konnte ich beobachten, wie der Kerl sich vor mir aufbaute. Ich traute meinen Augen kaum, vor allem da mein Blick von ganz unten bis weit über mich hinaus mit wandern musste. Der war wirklich riesig, größer als Sam, und auch größer als Adrian. Kaum zu glauben.


    Vielleicht war auch meine Kinnlade etwas runter geklappt, als ich ihn in voller Größe ins Auge fasste und mich seine eiskalten Augen taxierten.


    Jetzt wo ich ihn genau sah, seine Augen und seine wahrhaft bedrohliche Gestalt, fragte ich mich selbst, ob ich eigentlich völlig durchdrehte so einen Kerl anzugreifen. So wie der aussah, konnte er jemanden wie mich locker zu Kleinholz verarbeiten. „Puh..“ hörte ich mich selber flüstern und sofort war es mir peinlich. Zum Glück, würde ich nicht rot werden. Gegen meinen Willen, faszinierten mich diese hellen Augen. Unnatürlich hell, aber sicher durch die Verwandlung erst so geworden. Die Farbe und der Ausdruck unserer Augen, wurden bei jedem von uns verstärkt. Aber wenn seine Augen so hell waren, wie Eis, wie sahen sie dann wohl vorher aus? Eine Aufhellung der Iris ist eigentlich untypisch. Naja zumindest würde ich das mit meinem Erfahrungsschatz so behaupten.


    Sein gesamter Eindruck war wirklich bedrohlich, man sah auf den ersten Blick, dass der Kerl gefährlich war. Zumindest wenn man sich Zeit ließ für einen ersten Blick und nicht gleich drauf los springt, weil man seine Erinnerungen sehen konnte, die mit übrigens nebenbei gesagt, ganz schön auf die Nerven gingen.


    Sams Worte neben mir verstand ich nur zur Hälfte, die Erinnerungen von diesem Schrank vor mir, faszinierten mich eher. Auch wenn ich nicht viel verstand und das Meiste wieder zusammenhanglos war, konnte ich doch erkennen, welche Gefühle er jetzt im Bezug auf Carmela hatte. Er verabscheute sie. Ich entdeckte Bilder, wie es dazu kam, Szenen mit Streitereien, aber dazwischen immer wieder seine anderen Erinnerungen. Wie er jagte, wie er lebte, sie gingen soweit zurück, dass ich nicht abschätzen konnte, wie alt er war. Sicher aber viel älter als ich und Adrian. Das war ja auch im Grunde nicht schwer. Schließlich näherte ich mich erst dem einjährigen Vampirdasein.


    Sam redete immer noch, während ich die Geschichte aus seinem Kopf holte. Ich sah sogar Adrian und was hier vorgefallen war, als ich nicht dabei war. Wie spannend es doch war, wenn man etwas verstand. Wenn nur der Krach der anderen Erinnerungen nicht dazwischen funken würde.


    „Na Kleine, liest du meine Gedanken?“ Diese brummenden Worte katapultierten mich aus jeder Grübelei und auch aus dem bisschen Konzentration, das ich noch hatte. Was sollte ich dazu sagen? Außerdem hatte ich ihn die ganze Zeit angestarrt, kein Wunder, dass er es bemerkt hatte. Trotzdem grinste er mich jetzt an, und sah auf einmal viel freundlicher aus. Zumindest soweit das bei dieser Erscheinung möglich war. „Ich kann das nicht verhindern. Außerdem war es grade spannend.“ Sagte ich, wie so oft ohne nachzudenken. Er lachte aber weiter und nickte mir zu, dann streckte er mir seine Hand entgegen. „Ich bin Jack, endlich lerne ich dich persönlich kennen. Und ohne deine eifersüchtige zweite Hälfte.“ Jetzt zwinkerte er mir doch tatsächlich zu, genau in dem Moment, als ich ihm meine Hand gab. Wie sollte ich das denn verstehen? Oder war der Typ einfach nur frech? Erlauben konnte er es sich sicher, so wie der aussah. „Hm eifersüchtig ja? Naja wer ich bin, weißt du ja offenbar schon.“ Er nickte, und ich hätte schwören können, dass sein Daumen kurz über meinen Handrücken streifte, bevor er sie los ließ. Komisch, ob ich mir das eingebildet hatte? Fast hätte ich Sam vergessen, der ja immer noch mit im Zimmer war und mich jetzt endlich los gelassen hatte.


    „Ja wenn ich ehrlich sein soll, habe ich dich schon im Auge, seit Carmela dich entdeckt hatte. Ihre Spielchen nerven mich schon ewig, aber diesmal ist sie zu weit gegangen. Sie hat einen Menschen verwandelt, nur um sich zu rächen. Nachdem habe ich die Freundschaft beendet. Und ich wollte mit euch reden, helfen sogar, wenn ich kann.“ Bevor ich darauf etwas sagen wollte, wollte ich wissen, wie Sam die Sache sah. Sein Blick war misstrauisch, er sah diesen Jack an, als wenn ihm etwas nicht passte. Irgendwas entging meiner Aufmerksamkeit also noch. Bis auf die Tatsache, dass er mich viel zu oft und viel zu lange ansah, als wenn ich seine nächste Mahlzeit sein sollte. Gruselig war das. Ich würde Sam danach fragen, wenn wir allein waren. Jack bewegte sich etwas im Zimmer hin und her.


    „Freundschaft sagst du? Ich sehe das aber etwas anders.“ Dann blickte er mich etwas fragend und für meinen Geschmack auch etwas zu scharf an. „Ist das so?“ fragte er mich. Seine tiefe Stimme war wie ein Dröhnen, so brummelig, wie ich es kaum kannte. Er fixierte sich auf mich. Plötzlich fiel mir wieder ein, was Sam vorhin gesagt hatte. Dass ich meine Gedanken nicht mehr verbarg. Sofort versuchte ich wieder genau das. Denn das Letzte was ich wollte war, dass dieser Bär wusste, wie viel ich wusste.


    Als sein Blick erstaunt wurde, wusste ich, dass es funktionierte. „Ich verstehe.“ Flüsterte er dann, er bewegte sich auf die Wand hinter Sam zu und lehnte sich lässig dagegen, verschränkte die Arme vor seiner Brust, welche durch ein offen stehendes Hemd gut zu erkennen war. Sam war jetzt aber auch neugierig geworden. „Was meinst du genau?“ Ohne zu zögern, antwortet ich Sam, denn ich ahnte, dass dieser Koloss nicht ganz ehrlich gewesen war. „Ich meine, dass er und diese Carmela ein Paar waren, und nicht nur Freunde wie er sagt.“ Ich merkte, wie viel Misstrauen ich in mir hatte, was seine Augen nur noch unterstützten. Der Blick war scharf, aber dennoch lächelte er mich kurz an. Wieso nur, wollte er mich durcheinander bringen? Im Stillen gratulierte ich ihm, denn das hatte er geschafft. Blödmann.


    „Sicher waren wir ein Paar, aber wir waren nicht so verbunden, wie du es mit deinem Partner bist. Aus diesem Grund, benannte ich es eher als eine Freundschaft. Was meinst du , warum es so leicht für mich war, mich von ihr zu lösen?“ – „Ein gutes Argument.“ Kam es dann von Sam, der sich in einen seiner Sessel nieder gelassen hatte. Vielleicht war es das, aber ganz traute ich dem Frieden hier noch nicht. Irgendwas war an diesem Jack faul, ich kam nur nicht drauf was es war. Auf jeden Fall, würde ich mich nochmal genauer darüber mit Sam unterhalten, wenn sich die Gelegenheit ergab. Aber für den Moment, war ich schon wieder völlig genervt. Zweimal den Krach aus unsterblichen Erinnerungen, war wirklich nervig und unglaublich laut. Sich zu unterhalten war eine Kunst geworden, die ich erst wieder beherrschen lernen musste. Und das setzte mir zu.


    Dem Blick von Kolossos ging ich jetzt mal aus dem Weg, aber ich konnte wie immer nicht abstellen, die Empfindungen der beiden wahr zu nehmen. Wie ich ja schon registriert hatte, hatte er mein Interesse geweckt, aber irgendwas wurde jetzt komisch. Als wenn sich eine neue Tür aufgestoßen hatte, konnte ich dieses Gefühl auf einmal erkennen, oder besser gesagt, ich erkannte, dass es nicht mein eigenes war.


    Zu Sam konnte es nicht gehören, denn der war wie so oft die Ausgeglichenheit in Person. Die Erkenntnis, dass ein aktuelles Gefühl für mich leichter zu identifizieren war, wuchs jetzt in mir. Sicher mischten sich noch alle möglichen anderen Bilder und Gefühle dazu, in meinen Kopf, aber die konnte ich jetzt als den Rest beschreiben. Man wie spannend Sam das doch wieder finden würde, wenn ich ihm das erzähle.


    Aber zurück zur Tatsache, der Kerl interessierte sich für mich. Weil er wusste, zu was ich fähig war? Oder war es doch was anderes? Ich wurde neugierig. Sicher war das noch nie gut für mich gewesen, aber ich wollte es wissen. Ich wollte wissen, was er genau da empfand, während er mich immer noch anstarrte, was für ein Gefühl es war, was ihn beherrschte. Nicht wissend, wie ich es richtig steuern sollte, starrte ich jetzt zurück, wollte mir aber nur wenige Sekunden Zeit lassen dabei, um mich nicht erwischen zu lassen. Mein Blick wollte ihn durchleuchten, ihn durchbohren um zu finden, was ich suchte. Blöder Weise, wurden seine ganzen Erinnerungen dadurch lauter. Als wenn jemand direkt neben mir stand und mir zuschrie, was in seinem Leben so alles passiert war. Dabei aber keine Abläufe von Zeit und Raum berücksichtigte. Ich weiß nicht, ob sich das jemand richtig vorstellen konnte, wenn man es nicht erlebte. Fast wurde es zu schwer für mich, zu schwer nur das eine, blöde aktuelle Gefühl wahr zu nehmen. Aber ich schaffte es. Keine Ahnung wie, aber ich konnte es raus filtern. Er fühlte sich von mir angezogen. Igitt.


    Warum ich das zuerst dachte, wusste ich nicht. Aber ich war mir sicher. Meine Konzentration wollte inzwischen schon wieder einen Weg finden, wie ich ihn zum Schweigen bringen konnte, schaffte es nur teilweise, aber ließ mich das grade empfundene weiter fühlen können. Und es störte mich. Hatte er deswegen so sehr betont, dass Carmela nicht DIE Gefährtin für ihn war? Schluss damit, ermahnte ich mich. Du spinnst den Faden viel zu weit, Fräulein. Ich riss meinen Blick los, um meine nächstem Worte an Sam zu richten. Nur brachte mich Sams Blick davon ab. Jetzt war es sein Blick, der mich durchbohrte. Hatte er etwa doch mitbekommen, was ich da grade raus gefunden hatte? Wusste er, dass dieser Jack nicht nur hier war, um uns zum Sieg zu verhelfen? Wusste er, dass er speziell wegen mir gekommen war?


    „Sam ich muss gehen, es wird mir hier zu laut.“ Meine Worte kamen mechanisch. Zuviel geisterte durch meinen Kopf und selbstverständlich war auch noch immer die Wut in mir, die ich auf Adrian hatte. Jeder noch so bedrohliche Fremde, hätte daran nichts ändern können. Aber Sam nickte mir nur zu, wandte seinen Blick ab und beließ es dabei. Das war untypisch, aber er dachte sich schon etwas dabei. „Dann macht mal einen guten Plan, bis bald.“ Einen letzten Blick warf ich noch auf Jack, der dann seine nächsten Worte an Sam richtete. Ich hörte auch nicht mehr zu, seit der Sekunde, in der ich aus dem Fenster gesprungen war. Einige Schritte rannte ich nach Norden, wollte mich nicht wieder Barcelona nähern und auf jeden Fall die Ruhe wieder finden. Es dauerte nicht lange, bis ich es schaffte und meine Gedanken auch wieder für mich hatte. Die Nähe von Kolossos würde ich, wenn ich konnte, auf jeden Fall meiden. Ich wollte auch gar nicht heraus finden, was er wirklich von mir wollte. Aber auch wenn ich Adrian liebte, wollte ich auch nicht in seine Nähe jetzt. Die Ablenkung durch Sam und Jack wich wieder der Wut über diesen Mord. Vielleicht wäre es mir auch noch egal gewesen, wenn es ein unbekannter Mensch gewesen wäre, aber so? Und dann auch noch vor meinen Augen.


    Mitten hier in einem Wald stand ich jetzt und rieb mir die Augen. Ich wusste nicht so ganz wohin mit mir. Wie sollte es weiter gehen? Wenn wir gegen Carmela kämpfen wollten, mussten wir zusammen halten. Aber wie sollte ich darüber hinweg sehen? Sams Worte hallten durch meinen Kopf wie ein Echo. Immer wieder die gleichen Worte, „es sei normal für uns, jeder kann seine Menschlichkeit ablegen, nicht jeder ist wie du die Ausnahme von der Regel.“ War ich das? Die Ausnahme? Musste ich hinnehmen, dass Adrian sich für seine Art ganz normal verhielt? Nur seinen Instinkten folgte? War das alles so leicht zu rechtfertigen? War „er geht nur seiner Natur nach“ die Erklärung für diesen Wahnsinn?


    Wie oft hatte ich mich schon gefragt, ob es möglich war, dass ich noch verwirrter wurde. Und immer wieder schaffte es jemand, dass ich das bejahen musste. Verdammt.


    In der Sekunde, als ich meine Haare raufte, keine Ahnung wie lange ich hier schon im Wald war und nicht wusste wohin mit mir, hörte ich etwas, bevor ich etwas hörte. Blöd ausgedrückt, aber trotzdem die Wahrheit. Ich konnte die Erinnerungen anderer hören, noch bevor ich ihre Bewegungen hören konnte. Mir kam die Idee, dass sich das zu meinem Vorteil entwickeln konnte und ich somit jedem sehr leicht davon rennen konnte. Natürlich nur, wenn es nötig war.


    Aber jetzt war ich einfach nur genervt. Ich wollte meine Ruhe haben, etwas Frieden von der kurzen Zeit, die ich bei Sam war und mich schon wieder einiges an Nerven kostete. Also welcher Irre würde sich gleich einen Anschiss holen, weil er mich weiter nerven musste?


    Ich drehte mich um und starrte wie ein bockiges Kind auf die Stelle, an der der Krachmacher gleich auftauchen sollte. Doch es kam nicht wie erwartet Adrian oder Sam. Schade, damit fiel mein Anschiss aus.


    „Jack? Was machst du hier?“ – „Ich wollte mit dir reden.“ Auch das noch. „Warum?“ Hatte er Langweile, nachdem er seine nicht ganz so auserwählte abgeschossen hatte?


    Ich wollte jetzt auch nur hören, was er sagte, also versuchte ich, so gut es ging, dass der Rest in seinem Kopf die Klappe hielt.


    „Ich war mir nicht sicher, ob du es bemerkt hast, aber ich..“ ich unterbrach ihn instinktiv. „Dass du auf mich stehst?“ Huch, eigentlich wusste ich gar nicht, ob er das sagen wollte. Oder etwas in der Art. Ich platzte wie so oft einfach mit dem raus, was mir einfiel. Man gleich würde dieser Koloss mich anschreien, was ich in seinem Kopf zu suchen hatte oder sowas in der Art. Meiner Annahme nach, war ich dann sehr überrascht über das, was kam.


    Er fing leicht an zu lachen, ganz freundlich und liebenswert. Jetzt guckte ich bestimmt ganz schön dumm aus der Wäsche, sein ganzer Eindruck wirkte plötzlich anders auf mich. Und komischer Weise, trotzdem er mich gut 2 Köpfe überragte, auch gar nicht mehr bedrohlich. „du hast es also gefunden ja?“ trotz der eiskalten hellblauen Augen, wirkte ihr Ausdruck jetzt warm und freundlich. Wie merkwürdig. Und irgendwie reagierte ich auf das alles auch noch, mein Atem wurde etwas unruhiger und ein noch schlagendes Herz, würde mich jetzt sicher verraten. „Ich versteh nicht? Gefunden?“ Was meinte er damit? Konnte er denn so gut über mich Bescheid wissen? Ich wollte es raus kriegen, aber ich wollte es von ihm hören und mich nicht selbst verraten. Klar hatte ich es gefunden, aber das konnte er doch nicht ahnen. Oder doch? Etwa einen Meter vor mir war er stehen geblieben und er musste seinen Blick ganz schön senken. Wie mickrig man sich doch vorkommen konnte, trotzdem man eigentlich der gefährlichste Jäger auf dieser Welt war. „Ich gebe es nicht gern zu, aber ich weiß doch recht gut über deine Fähigkeiten Bescheid. Ich hab dich schon länger im Auge, aber noch nie persönlich kennen gelernt. Hin und wieder, konnte ich deine Gedanken erfassen, wenn du es zugelassen hast. Aber irgendwann wurde es schwieriger. Es war nur möglich, wenn du nicht allein warst, sonst hättest du mich sofort gehört. Aber zwischen all den anderen Stimmen, konnte ich mich verdeckt halten. Als du zum Beispiel in Hamburg warst, oder zuletzt in Barcelona.“ Er war total ehrlich zu mir und ich konnte fühlen, wie wichtig es ihm war, dass ich ihn richtig verstand.


    Aber, dass er mir hinterher spionierte, wollte ich nicht einfach so hinnehmen. Seit wann trieb er das schon, und vor allem was hatte er so alles beobachtet, was ich mit Adrian trieb. Wie angewidert war ich erst, als ich genauer darüber nachdachte. „Du hast das doch nicht zu weit getrieben, oder?“ Sein Blick wurde entschuldigend. „Nein keine Sorge, aus deiner Privatsphäre habe ich mich vollkommen raus gehalten und es war auch seltener, wie du jetzt vielleicht denkst. Das Letzte was ich sah, war dein Gefährte und euer Streit über sein letztes Opfer.“ Ok das reichte, ich kochte vor Wut. Von wegen Privatsphäre. Allerdings merkte ich auch, dass ich nicht so wütend war, wie ich es wollte. „Das war unverschämt.“ Schimpfte ich. „du kannst mich doch nicht einfach so ausspionieren. Und was Adrian getan hat, geht dich gar nichts an, also wage es nicht darüber zu sprechen!“ Meine Worte kamen glücklicher Weise genauso scharf wie sie sollten, damit dieser Berg aus Stein sicher sein konnte, wie es gemeint war. Aber er blieb ganz ruhig stehen, gestikulierte nur etwas mit seinen Händen, als er weiter sprach.


    „Verzeih mir, aber besser ich sage es dir jetzt persönlich, als wenn du es irgendwann in meinen Erinnerungen liest.“ Der wusste viel zu viel über mich. Und er besaß auch noch die Dreistigkeit, dafür um Verzeihung zu bitten. „Das ist nicht zu entschuldigen. Das war das Letzte. Und sich dann auch noch verziehen, wenn man seinen Geruch entdeckt.“ Sein Blick war überrascht. Aber ich wusste so eben, dass er der Vampir war, der bei Adrians Wohnung gewesen ist und sich dann wieder verdrückt hatte. Seine Fährte war damals nur schwach gewesen, aber jetzt hier konnte ich diesen Geruch nicht wieder erkennen. Deswegen konnte ich ihn auch nicht gleich in Sams Haus anschnauzen. Ich hoffte, dass Adrian das wenigstens getan hatte, als er ihm begegnet war.


    Nein, er hatte sich selbst verraten. Ich konnte es eben in seinen Erinnerungen sehen. Das Bild, an das ich mich selbst erinnerte, Adrian der auf seinem Dach hockte und nach einem anderen Jäger Ausschau hielt. Ich hob meinen Arm und tippte mit dem Finger gegen seine Stirn. „Du hast dich grade verraten. Das ist wirklich das Letzte.“ Warum zum Teufel, war ich bei seinem Verhalten nicht so wütend? Wieso konnte ich nicht richtig böse auf ihn sein? Es war zum Haare raufen, schon wieder. Ach du Schreck, genau das hatte ich getan, als er hier angekommen war. Ich sah bestimmt unmöglich aus. Also griff ich mir dann in die Haare um sie etwas zu ordnen und nach hinten zu ziehen. Jack beobachtete mein Handeln, sah mir aber weiter in die Augen. „Wie gesagt, bitte verzeih mir. Ich wollte euch nur im Auge behalten, um Carmela abzufangen, wenn sie etwas Neues versuchen sollte. Aber mit der Zeit…“ er überlegte, suchte ein Kerl wie der etwa nach den richtigen Worten? „..ging es mir nicht mehr um Carmela. Du hast mich interessiert und ich wollte dich gut aufgehoben wissen. Verstehst du das?“ und das tat ich, während ich ihm in die Augen sah und ihm seine Worte sogar glaubte, verstand ich was er meinte. Was zum Teufel war hier los? „Nein ich habe keine Ahnung, ich schnüffel niemanden nach!“ bockte ich aber zurück. Nur war meine Stimme viel zu weich, als dass sie die Wahrheit in meinen Worten hätte bestätigen können. Ich war unsicher, verwirrt, völlig durch den Wind. Und dann dieser immer währende Krach… „Es tut mir leid, ich muss weg. Ich brauch Ruhe, dein Kopf..“ ich schlug mir eine meiner Hände gegen die Stirn, als hätte ich es dadurch besser machen können, aber es half nicht. Und um die Finger dieser Hand, wickelten sich jetzt andere Finger. Eine starke Hand umwickelte sie und zog sie von meinem Gesicht weg. Unsicher sah ich von meiner umgriffenen Hand auf, in das markante Gesicht über mir. Er war näher gekommen, ich schluckte. „Ich weiß, wenn ich dir helfen kann, weißt du jetzt, wie du mich findest?“ Daraufhin konnte ich nur nicken. Sein Gesicht war mir so nahe gekommen, mein Körper war unfähig zu reagieren. Aber ich hatte Angst, ich wollte nicht, was er da vorhatte. Sein Gesicht kam aber nur noch einen Millimeter näher, und als wenn er meine Gedanken lesen konnte, verschwand es dann. Der Kuss auf meine Stirn blieb aus und ich war froh darüber. Oder? Jaja, ich war es, ich musste es sein. Als er zwischen den Bäumen verschwunden war, drehte ich mich um und rannte los. Weiter Richtung Hamburg um von allen weg zu kommen, aber leider blieb mir nichts erspart in dieser Nacht. Denn ich lief Adrian direkt in die Arme!


    Auf der Stelle war meine gesamte Wut wieder bei mir, unterstützte meine Schimpfwortarie.


    „Wenn du schlau bist, hältst du dich erstmal fern von mir.“ Und trotz meiner Warnung kam er noch einen Schritt auf mich zu. „Aber hör mir doch zu, es entwickelt sich alles eben so. Aber deswegen bin ich doch trotzdem noch derselbe Partner an deiner Seite.“ Sam seine irrwitzigen Erklärungen kamen wieder in mir hoch, wie natürlich Adrians Verhalten doch war. Ohne, dass ich ihm antwortete, kam er weiter auf mich zu, langsam und voller Vorsicht. Sicher spielte ich mit dem Gedanken ihn anzugreifen, aber dabei blieb es dann auch. Ich ließ es zu, dass er mich erreichte und seine Arme langsam um meinen Körper wickelte. Sollte ich dem trauen? Ich meine, natürlich konnte ich ihm trauen, aber seine Instinkte veränderten sein Wesen doch schon um Einiges. Ich fühlte seine Lippen auf meiner Stirn, und gegen meinen Willen schloss ich die Augen. Der Lärm aus seinen Hirnwindungen war zum Nebengeräusch geworden. Aber ich konnte mich nicht ganz von dem los sagen, was mich zum zweifeln brachte.


    In gewisser Hinsicht, bekamen Sams Worte einen Sinn, ich würde ihn niemals verlassen können, ich würde ihn lieben und an meiner Seite brauchen, aber im Moment, ertrug ich ihn einfach nicht. Ich brauchte Zeit.


    Zeit, um das alles zu verstehen. Um zu akzeptieren wie er jetzt war und vielleicht immer sein würde. Zeit um zu lernen, meine eigenen Fähigkeiten in Zaum zu halten und dann, nach einer sehr langen Zeit vielleicht, konnte alles wieder so sein, wie am Anfang. Als noch keiner von uns ein blutsaugender Killer gewesen war. Als wir einfach nur Adrian und Katrina waren, zwei normale Leute in einem normalen Leben.


    Ein bitteres Lächeln streifte meinen Mund, als ich zu Adrian aufsah. „Ich brauche Zeit.“ Und ich war erstaunt über die Ruhe in meiner Stimme. „Nicht nur wegen dir und dem was du wirst, auch wegen mir uns allem anderen.“ Dann küsste ich ihn und löste mich aus seiner Umarmung. „Du bittest mich, zu gehen?“ seine Worte klangen hart, als wollte ich ihm eine Strafe aufbrummen. Aber ich brauchte die Zeit für mich. Also nickte ich. Ich war ihm einen Blick zu, der ihm deutlich machen sollte, dass er mir irgendwann sicher verzieh.


    Die Dunkelheit hatte sich schon vollkommen ausgebreitet, als ich nach Stunden wer weiß wo auf einem Dach der großen Stadt hockte. Der Tumult auf den Straßen hatte sich beruhig, weniger Menschen waren unterwegs und aus den Häusern waren alltägliche Geräusche zu hören. Die Dächer waren nicht weit entfernt von der Straße, ich war also vorsichtig, damit ich unentdeckt blieb. Verschiedene Fernseher waren zu hören, während ich in die Sterne starrte und über alles nachdachte. Andere hörten Musik oder schnarchten. Sangen unter der Dusche die Lieder aus dem Radio mit. Und irgendwo links von mir, flogen unaufhörlich Finger über eine Computertatstatur. Ich hörte all diese normalen Geräusche und doch gehörte keines davon mehr in mein Leben. Obwohl es noch vor einem Jahr so gewesen war.


    Die Gedanken über die Zeit, gingen weiter. Nur fiel mir dabei auf, dass ich nicht einmal eine Ahnung hatte, welches Datum heute war. Nach einer Weile war ich mir sicher, dass wir August hatten, aber welcher Tag wollte mir nicht einfallen. War es denn wichtig den Tag zu kennen? Bei allem anderen was passierte? Ach egal, wen juckte das? Ich hatte wichtigeres im Kopf.


    Rechts unter mir, zerbrach eine Scheibe und klirrte laut auf den Boden. Hatte jetzt etwa jemand vergessen sein Fenster zu öffnen, bevor er seine Katze hinaus warf? Meine Neugier war geweckt, ich hörte genauer hin. „Er ist in das Gebäude geflüchtet.“ – „Verstanden.“ Rauschte eine Stimme zurück, welche eindeutig aus einem Funkgerät kam. Ich hatte genug Polizeiserien gesehen um das Geräusch zu erkennen. Ich kroch als völlig geräuschlos zum Rand des Daches um hinunter zu spähen. Ich fand einen Polizisten vor, der mit der Waffe in der Hand direkt auf den Scherben stand und in das zerbrochene Fenster zielte. Völlig gespannt erfasste ich das Folgende Geschehen. Ein zweiter Mann sprang durch das offene Fenster direkt auf den Polizisten drauf und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Menschen, dachte ich. Mit ihren albernen Schusswaffen. Vielleicht sollte ich…ach nein, das überlies ich diesmal den beiden, wer gewann. Aber die Bilder aus ihren Köpfen drangen zu mir durch. Leise, aber ich sah genug. Wie in einem Film, der rückwärts lief. Eine Verfolgungsjagt, eine Flucht aus einem Polizeiwagen, eine Verhaftung, ein Raubüberfall…..irgendwann einen Banküberfall mit allen beteiligten am Boden gefesselt und einem Polizisten der sich darüber lustig machte, Bilder von einer Waffe mit einem Zettel die auf einem Tisch landete….Moment mal. Ich kannte diesen Polizisten. Und diesen kleinen Gauner auch. Ich war starr vor Schreck, so ein merkwürdiger Zufall, konnte auch nur mir wieder passieren. Der Bulle ging zu Boden, als ich sein Gesicht erkannte. Seine Augen waren wütend verzogen, seine Nase war gebrochen und seine Lippen bluteten von dem Kampf. Eine Stichwunde an seiner Schulter, lieferte mich seinem Geruch von frischem Blut aus. Und als mir klar wurde, wer hier verlieren würde, sprang ich ohne nachzudenken vom Dach. Ein Schlag in sein Gesicht genügte, um den Angreifer rückwärts gegen die Hauswand zu schleudern. Während es drauf los regnete, ließ ich den Gauner nicht aus den Augen, naja und versuchte den Blutgeruch zu ignorieren. Warum musste ich mich auch einmischen. „Du bist das, DU bist das, ich kenne dich….“ Panik ließ seine Augen aufleuchten und er fuchtelte mit der Waffe in meiner Richtung wild umher. Mein Kopf neigte sich zur Seite. War es ausgerechnet der, der mich richtig gesehen hatte? Das konnte nur einer gewesen sein, war ich wirklich so unvorsichtig? Er richtete seinen Blick auf den am Boden liegenden Polizisten. „Das ist die Frau von dem Überfall, die uns alle fertig gemacht hat, sie ist nicht normal….“ Beide starrten mich an, und ich seufzte nur.


    Ehe ich dazu kam, etwas zu sagen, gab es einen lauten Knall. Lauter als irgendwas, das ich sonst aus der Nähe jeh gehört hatte. Und mit meinem Ohren eh noch viel deutlicher. Ich war auch zu dumm, dass ich das Klicken, was diesem Knall voraus ging, nicht für voll genommen hatte. Aber schließlich schoss man auch zum ersten Mal auf mich. Es vergingen nur Sekunden, aber mir kam es vor wie durch eine Zeitlupe betrachtet, nachdem mir etwas Hartes gegen die Brust geknallt war. Ich erinnere mich, wie ich noch blinzelte um mir das Regenwasser aus den Augen zu drängen, bevor ich meinen Blick sank.


    Die Kugel steckte in meiner Haut, vom Aufprall zusammen gestaucht und verursachte doch tatsächlich so etwas Ähnliches wie Schmerzen. Wie merkwürdig. Gedankenverloren nahmen meine Finger eine Kugel aus meiner Brust, starrten sie kurz an und ließen sie fallen. Mein Blick hob sich wieder, der Idiot hatte doch wirklich auf mich geschossen. Was für eine Erfahrung, dachte ich alberner Weise. Die Blicke hafteten auf mir. Dem Schützen seine Augen, wanderten von der nicht vorhandenen Schusswunde wieder hoch zu meinen Augen, welche jetzt wütend funkelten. Vor lauter Panik zitterte er jetzt, hob die Waffe wieder und schoss noch einige Male auf mich, als wenn er ahnte was passieren würde und noch alles versuchen wollte um es zu verhindern.


    Lauter hatte ich nie zuvor geknurrt, als in dem Augenblick, als die restlichen Kugeln sich in die Oberfläche meines Körpers bohrten. Ich fletschte die Zähne und griff an. Diesmal, wie es für einen Jäger wie mich typisch war. Denn jeder Tropfen seines Blutes, verließ in der nächsten Sekunde schon seinen Körper. Meine Reißzähne schlugen sich tief in seinen Hals. Sie öffneten nicht nur seine Vene, nein sie zerfetzten das ganze Fleisch dort. Eine große klaffende Wunde, erleichterte mir meinen Mord.



    Ich betrachtete das verzerrte Bild vor mir, berauscht und satt.


    „Was bist du?“ Den Bullen hatte ich ja vollkommen vergessen. Die Schritte auf ihn zu, waren schnell gemacht. Während sein Herzschlag immer schneller und lauter wurde. Ich reichte ihm meine Hand und half ihm hoch, auch wenn es dauerte, bis er danach griff. Seine Augen glitten über die Kugeln, die immer noch in meiner Haut steckten. Meine Hand wischte darüber, ich hörte wie sie zu Boden fielen.


    „Hat er die Wahrheit gesagt?“ ich nickte völlig mechanisch. „Und ist er tot?“ Er sah den Toten kurz an und ich leckte mir über die Lippen. „Sieht so aus hm?“ Endlich dachte ich wieder über alles nach. Wie musste das Bild meiner Selbst wohl auf den armen verletzten Polizisten gewirkt haben? Das Wasser rannte an seinem Gesicht runter, eine Hand hielt seine verletzte Schulter und seine nassen schwarzen Haare klebten auf seiner Stirn. Er starrte mich wieder an, immer noch mit Angst in den Augen. Meine Hand wischte jetzt über mein Kinn, als ich sie ansah war sie auch blutverschmiert. Ich hatte angegriffen wie ein hirnloses Tier. Unfassbar.


    „Ich hätte nie geglaubt, dass es wirklich wahr ist. Warum warst du hier?“ Seine Stimme war brüchig, und doch versuchte er nicht ängstlich rüber zu kommen. Meinen Respekt hatte er dafür.


    „Ich schätze, weil dein Glückstag ist. Vergiss, was du gesehen hast,, das wird gesünder enden.“ Seine Augen weiteten sich, bei meiner Drohung. Ich spürte seine Angst und die Fragen in seinem Kopf.


    Dann verschwand ich, mit einem letzten Blick auf die Wunde, die ich verursacht hatte. Als wenn ein Tier ihm die Kehle aufgerissen hatte. „Warte, wer bist du…“ hörte ich es noch, als ich davon rannte. Zwei Schüsse, waren das Letzte was ich hörte, dann war ich zu weit weg.


    Was hatte ich getan? Ich hatte nicht nur getötet, ich hatte auch noch jemand dabei zusehen lassen. Sehen lassen, was ich bin. Oder war es nicht eh viel zu dunkel? Ich war ein Monster, schrie ich mich immer wieder an, als ich einfach weiter rannte und das Blut noch schmeckte.


    Ich war ein Mörder, wie Adrian, wie Sam, wie wir alle!


    

    

    


    


    

  


  


  
    Kapitel 8: Uralte Aufzeichnungen


    


    Während mir der Regen ins Gesicht klatschte, dachte ich darüber nach, was für eine Abscheulichkeit ich doch war. Ich hatte nicht nur tatsächlich meinen ersten Mord auf dem Gewissen, mit der Blutrünstigkeit eines tollwütigen Bären. Ich hatte auch genau dafür Adrian die Hölle heiß gemacht, so getan, als sei ich die Moralverkörperung schlecht hin. Tat so, als sei ich etwas Besseres als der ganze Rest meiner Art. Was war ich doch für eine Heuchlerin.


    Ich hatte abgeschaltet und mich vollkommen meinen Instinkten überlassen. Wie es Adrian mehrere Dutzend Male jetzt getan hatte, wie sam vielleicht schon hunderte oder tausende Male. Und was Aetius anging, wollte ich erst gar nicht anfangen, darüber nachzudenken. Sam hatte mich gewarnt, er meinte wir seien alle so und niemand verleugnet so sehr was er ist, wie ich. Ich war anders, das erzählte er mir ja schon seit ich Sam kannte.


    Nur beschlich mich jetzt das Gefühl, dass ich doch auch nur ein zerfleischendes Monster war, genau wie die Monster um mich herum. Gut Sam hatte sich zivilisiert, aber wie viele Jahrhunderte hatte das gedauert? Warum hatte ich ihn nie danach gefragt?


    Wenigstens auf diese Frage, fand ich eine Antwort. Ich hatte schließlich den Kopf mit meinem persönlichen Weltenzerstörer voll, ach ja, und mit dem was alle anderen so in ihren Köpfen hatten.


    Der neue Name für Adrian gefiel mir, schließlich hatte er erst meine heile Welt zerstört und mir ein anderes Bild gezeigt und dann auch noch seine eigene menschliche Welt. Ich fragte mich schon in den dunklen Abgründen meines Herzens, wie viele Freunde oder sogar Verwandte er noch getötet hatte. Vielleicht war schon gar keiner mehr übrig, um den ich mir noch Sorgen machen musste. Fast hätte ich bei diesem Gedanken gleichgültig mit den Schultern gezuckt. So hätte ich wohl noch eine halbe Ewigkeit weiter grübeln können, oder ich hätte es dabei belassen. Ist ja auch egal, jedenfalls wurde ich abgelenkt. Jemand näherte sich mir schon wieder. Vorsichtig und langsam. Ob eigentlich von dieser ganzen Bande überhaupt mal jemand kapiert hatte, dass ich die lange hören konnte, noch bevor sie sich überlegt hatten, wie sie sich an mich heran schleichen konnten? Ich seufzte. Ich rechnete nämlich schon halb mit meinem neuen Fan, Jack.


    Irgendwie war es ja schmeichelhaft, aber auch sowas von unpassend. Was dachte dieser Typ? Dass er mir seine Stalkerei gestand und ich dann unter seinem Blick dahin schmolz? Wohl kaum. Ich meine, so hohl war doch keine Frau. Ob nun unsterblich oder nicht. Obwohl, bei dem Anblick war ich mir bei einigen trinkbaren Frauen auch nicht mehr sicher. Aber wenn es drauf ankam, würde ich mein Geschlecht verteidigen, so viel stand fest. Meine Konzentration, versuchte also wieder, die dichter kommenden Gedanken einzudemmen, dass ich gar nicht drauf achtete, was sich mir in ihnen offenbarte. Es war nämlich nicht Jack, oder vielleicht Adrian (von dem ich nicht mal wusste, wo er sich rumtrieb). Zu meiner großen Überraschung war es Aetius, von dem meine letzte Info mir auch nur verriet, dass er irgendwelche Nachforschungen betrieb. Wozu auch immer. Er und Sam waren ja regelrecht besessen von dem Gedanken, meine Art „Freak“ zu klassifizieren. Sollten sie, solange sie mich damit in Ruhe ließen.


    Ich roch jetzt schon meine eigene Fährte, durch seine Gedanken. Konnte fast sehen, wie er mich suchte. Es war verrückt, wie aus dem Winkel einer Überwachungskamera. Er sah mich noch lange nicht, also machte ich mir einen Spaß daraus.


    Ich jagte los, weg von ihm und zog in einigen Schlangenlinien eine lange Fährte weiter Richtung Süden. Irgendwann, sprang ich auf einen Baum, als ich wahr nehmen konnte, dass mein Verfolger seine Schritte beschleunigte. Ich sprang so schnell ich konnte und sehr leise den Weg zurück, bis ich ihn hören konnte. Gleich würde er unter mir auftauchen, weiter seiner Nase nach, die meine Fährte witterte. Ich glitt einen Ast tiefer, und da kam er angeschossen. Aber für meine Verhältnisse nicht so schnell, wie ich es ihm zugetraut hätte. Mein Kopf rauschte in Vorbereitung auf das, was ich vorhatte. Noch einen Ast tiefer. Etwa 150m hatte er noch, sein Blick war finster, entschlossen. Der letzte Ast gehörte mir, der mich jetzt nur noch vom Boden trennte. Und jetzt wartete ich. Ich lächelte boshaft.


    Und dann BÄMM, als er nur noch knapp eine Sekunde brauchen würde um mich zu erreichen, sprang ich von dem Ast und stand somit direkt in meiner Fährte und ihm im Weg. Ich richtete ein Dankgebet, an wen auch immer, der mir meine Fähigkeiten gab. Denn ich musste in der nächsten Sekunde noch einem erstarrten Gesicht ausweichen, das mich sonst erbarmungslos über den Haufen gerannt hätte.


    Ich hatte erreicht, was ich wollte. Der sonst so elegante, finstere und respekteinbrennende Vampir ruderte mit den Armen vor Schreck und bremste sehr unelegant ab, dabei drehte er sich halb zu mir um und atmete doch tatsächlich auch noch hektisch. Ich hatte ihn erschreckt. Und jetzt war es an mir, ihn finster anzusehen und, nur ganz leicht, dabei zu lächeln.


    „Wann lernt ihr endlich, dass ihr euch an mich nicht mehr heran schleichen könnt? All eure Nachforschungen, aber das habt ihr noch nicht verstanden hm? Eurer gejagtes Kaninchen ist der bessere Jäger!“ Ich war mir nicht sicher, warum ich das sagte, aber etwas in seinen Erinnerungen ließ mich fühlen, dass es sie richtigen Worte waren. Ich fühlte, dass sich wieder etwas in mir verändert hatte. Es gab weniger Fragen in meinem Kopf, ich wusste mehr, was ich war und hatte durch diese Situation eine andere Selbstsicherheit gefunden. Ich stand immer noch seitlich zu Aetius gedreht, genau dort, wo ich ihm ausgewichen war, während er mich mit einem Blick anstarrte, der etwas verunsichert schien.


    „Beeindruckend.“ Flüsterte er mir zu, oder mehr zu sich selbst. Ich behielt mal meine momentane Arroganz bei und nickte ihm nur bestätigend zu.


    „Es wird nicht wieder vorkommen.“ Das will ich hoffen, das nächste Mal reiße ich dir vielleicht eine Arm ab, zu Warnung. Was dachte ich denn da? Ich unterdrückte den Drang diesen Gedanken ausmeinem Kopf zu schütteln. „Das wäre nett. Also warum jagst du mir nach?“ wollte ich jetzt wissen, denn er wollte sicher nicht nur ausprobieren, ob man mich noch überraschen konnte.


    Ich beobachtete, wie er sich sortierte, seine Gedanken ordnete und seiner Haltung wieder die übliche Würde verlieh.


    „Du weißt, wonach ich gesucht habe?“ wieder nickte ich nur, ich hatte keinen Schimmer, aber ich wusste bereits aus seinen Erinnerungen, dass es um mich ging. Was auch sonst.


    „Nun es wird dich vielleicht nicht überraschen, dass ich fündig geworden bin.“ Wie bitte? Das sollte mich nicht überraschen?? Es haute mich eigentlich grade um. Auch wenn mich diese ganze Forschungssache mal so gar nicht interessierte, brannte ich doch auf eine Erklärung für diesen ganzen Wahnsinn. „Nein.“ Log ichmunter drauf los. Dabei blieb ich auch noch ganz cool und unbewegt stehen. Was war ich doch für eine Schauspielerin geworden. Er nickte aber, als hätte er den nicht vorhandenen Grund für mein Wissen ja eh langevorraus geahnt.


    „Mehrere tausend Jahre alte Berichte, lassen auf deinen Ursprung schließen. Es soll bereits andere wie dich gegeben haben. Kämpfer der Menschheit gegen das Böse. Es macht Sinn, dass angenommen wird, dass deine Kräfte dort ihren Ursprung hatten. In den Heldinnen längst vergangener Zeitalter.“


    Fast wäre ich in den Lachanfall meines Lebens ausgebrochen. Nicht nur, weil das absurder nicht hätte rüber kommen können, wenn es dabei um mich ging, sondern auch weil Aetius seine Worte mit solch einer Ernsthaftigkeit aussprach, als würde er den Müll wirklich glauben, von dem er da redete. Ein breites Grinsen, konnte ich dennoch nicht unterdrücken.


    „Ernsthaft? Das glaubst du? Und zudem noch ein Vampir der FÜR die Menschen kämpft? Das kann nicht dein Ernst sein.“ Es war so typisch für mich, sowas ins Lächerliche zu ziehen. War ich nicht schon oft genug jetzt eines Besseren belehrt worden, was die alten Legenden betraf? Und wenn schon, ich war keine Heldin. Verdammt nochmal, ich hatte grade einen Menschen ausgesaugt und es hatte mich nicht interessiert ob ich ihn töte. Er war abgrundtief schlecht und wollte meinen kleinen Polizisten töten, aber dennoch, so eine Kreatur wie ich, konnte nicht beschützen, was es zum Frühstück aussaugte. Oder in dem Fall zum Mitternachtsimbiss.


    „Gehen wir zu Sam, höre dir an, was er dazu sagt.“ Na das konnte ja lustig werden. Zumal Sam solche Dinge nicht kurz und knapp erklärte, wie Aetius hier. Ein langes Gespräch war es nicht, aber es war mir auch lieber mit diesem Vampir nicht länger hier rum zu stehen. Seine Erinnerungen nervten mich tierisch. Ganz ehrlich Kumpel, dachte ich, es täte dir gut mal einige Sachen zu vergessen. Naja eigentlich täte es nur mir gut, aber das war mir mal wieder egal. Wenn man so lange lebte, war dann auch nicht mal irgendwann Schluss? Hatte man sein Recht auf dieser Erde zu leben nicht irgendwann aufgebraucht? Ich wusste bis heute nicht, wie alt Sams Schöpfer wirklich war, aber nachdem was ich hin und wieder so sah, fürchtete ich, dass er die Wende der Zeitrechnung noch miterlebt hatte. Also den Tag, an dem wir anfingen vorwärts zu zählen. Ich beendete meine Überlegung, in der mein Blick in einen Busch vor mir abgeschweift war, und nickte geistesabwesend. „Von mir aus, wenn es nicht zu laut wird!“ – „Ich werde mich bemühen!“ Hatte dieser grüblerische Steinkloß etwa wirklich verstanden, was ich meinte? Vielleicht, aber mit Sicherheit fehlte ihm noch immer jede Vorstellung. Und trotzdem ich meine Gabe verfluchte, mit allem was sie mit sich brachte, hätte ich jetzt gern diesem Besserwisser mal eine Vorstellung davon verliehen. Ihm gezeigt, was es heißt, nicht nur zu hören, sondern alles zu sehen und zu fühlen. Hey, ich hatte es irgendwie geschafft, Sam mit meinem Gefühl anzustecken. Da wäre es doch sicher lustig, wenn ich es irgendwie hin kriegen konnte, dass der große schlaue Aetius sich mal über sich selbst ärgerte. Ein winziges Kichern kam mir abhanden und ich war froh, über meinen Vorsprung auf dem Weg zu Sam. Meinesgleichen konnte zwar nicht so vielsehen, aber hin und wieder schnappten sie schon etwas auf. Und das Letzte was ich brauchte, war ein Aetius in meinem Kopf, der sah, wie ich ihn auslachte.


    Sam war natürlich ganz der Meinung, die ich für völlig abwegig hielt. Er saß mal wieder in seinem großen gepolsterten Ledersessel hinter seinem übergroßen Schreibtisch und schüttelte den Kopf über meine Argumentation. Und überhaupt, wo trieb sich eigentlich mein PW rum? Seit ich kein Handy mehr hatte, woran er ja auch noch eigentlich Schuld war, hörte ich gar nichts mehr von ihm. Irgendwie war das gut, aber zur Hölle mit seinen Killerinstinkten, ich vermisste ihn schon, trotz all des Ärgers in mir. Und hatte ich nicht eben erst festgestellt, dass ich auch nicht besser war? Zumindest wenn ich es geschehen ließ und mich mal nicht wie ein Kontrollfreak verhielt? Na toll, dachte ich und verdrehte meine Augen. Schon wieder dieses Wort, ich war wirklich ein Freak was?


    „Sag mal Sam, kann ich mich irgendwo umziehen?“ Das Thema nervte mich und mal ganz nebenbei, merkte ich, wie meine Jacke immer noch völlig durchnässt war vom Regen der Nacht. Ich zog sie aus, wobei sie wieder den schönen Holzfußboden unter mir betropfte und hielt sie vor mir hoch, um sie genauer anzusehen. Ich sollte sie dringend gegen eine neue eintauschen. Die vielen Male, die sie völlig durchnässt bei niedrigen Temperaturen getrocknet war und die Dinge, die sie sonst noch so mitgemacht hatten, waren eindeutig zu viel für sie gewesen. Ich ging also damit zum Schreibtisch und ließ sie einfach in den Mülleimer fallen, der direkt daneben stand und sonst vollkommen leer war. Nebenbei wartete ich immer noch auf Sams Antwort. Ich meine eigentlich kannte ich mich nun wirklich schon relativ gut aus in diesem Haus, aber man fragte ja trotzdem nach, oder?


    Sam jedoch starrte mich an, direkt auf meine Brust. Würde ich Sam nicht so gut kennen, hätte ich das schon ziemlich unhöflich gefunden. „Ähm, Sam?“ War starrte er denn so. Jetzt stand er auch noch auf und kam auf mich zu. Mich beschlich die ungute Ahnung, dass er mich gleich anfassen würde, also wich ich einen Schritt zurück. Die Verlockung seinen Kopf zu checken war zu groß, aber die Anstrengung diesen so leise zu halten wie möglich auch. „Würdest du wohl die Freundlichkeit besitzen mir dies zu erklären?“ Öhm, wovon redet der Mann? Sein Finger zeigte direkt auf die Mitte meines Brustbeins unter meinem Hals. Dazu veranlasst meinen Kopf zu senken und selbst hin zusehen, traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Denn die Wunden, wenn man sie so nennen konnte, waren immer noch zu sehen. Es sah aus, als wenn man einen harten Gegenstand gegen eine Stein geschlafen hätte. „Ach das meinst du.“ – „Ja das.“ Jetzt riss er seinen Blick endlich los, aber nur um ihn jetzt auffordernd auf meine Augen zu heften. Man, durchbohr mich doch nicht so, dachte ich. „Verzeih, also?“ Hm, ach ja, Schnüffler. „Naja ich hab ein par Kugeln aus einer Waffe abbekommen, das war echt unangenehm, das hättest du mir auch mal sagen können.“ Ich machte ein vorwurfsvolles Gesicht, aber Sam sah nur völlig verständnislos aus. Auch Aetius hatte den Raum durchquert um besser sehen zu können, was auch immer Sam dort betrachtete. War das so ein großes Ding?


    „Darauf hätte ich dich auch nicht vorbereiten können. Aber wie um alles in der Welt, hast du jemanden dazu veranlasst, auf dich zu schießen?“ Mein Blick wanderte kurz zwischen den Augen der beiden hin und her. Sie waren wirklich gespannt auf meine Erklärung. Man.


    „Ich hab mich in eine Auseinandersetzung zwischen einem Polizisten und seiner Beute eingemischt.“ Und dann erzählte ich noch so gut ich konnte, was vorgefallen war und warum ich eingegriffen hatte. Vielleicht hatte ich ein etwas blutiges Detail dabei weg gelassen, aber ich war mir auch sicher, dass das bei den beiden hier nicht so gut ankommen würde. Zusätzlich hielt ich dieses Detail auch in meinem Kopf mit aller Macht zurück, denn was Sam grade versuchte, stand im buchstäblich ins Gesicht geschrieben.


    Schritte im Flur hielten die zwei, glücklicher Weise, von weiteren Fragen ab. Und als die Tür geöffnet wurde, nahm ich mir vor Janni irgendwann dafür zu danken, uns genau in diesem Augenblick zu unterbrechen. Mein Kopf wandte sich zur Tür, während Sam sich noch eine Sekunde dafür Zeit ließ, einen vielsagenden Blick mit Aetius tauschte und es dann dabei beließ. „Ich habe mitbekommen, dass Kate hier ist.“ Sprach sie allgemein, bevor sie mich ansah. Sicher hatte sie die Anspannung im Raum bemerkt, die man fast mit dem Messer teilen konnte. „Wie geht es dir?“ Ohne Sam weiter zu beachten, ging ich auf sie zu und an ihr vorbei. „Es geht mir prima.“ Log ich mal wieder. „Aber ich brauche erstmal eine Dusche. Reden wir danach?“ – „Sicher, aber..“ – „Super, bis gleich dann.“ Ich unterbrach sie, bevor sie noch eine Frage stellen konnte, denn davon hatte ich genug gehabt. Ich sperrte mich absichtlich, gegen alles, was nach meinem Abgang gesprochen wurde und so bekam ich auch alles andere, was ich so hörte kaum noch mit. Ich würde noch genug Zeit damit verbringen, Fragen zu diesem Thema zu beantworten. Aber vorher wollte ich selbst ein par Antworten finden. Die Informationen waren definitiv zu viel für mich gewesen. Nicht nur, dass es total lächerlich ist, dass ich eine Art Heldin sein sollte. Nein, ich sollte auch noch eine alte Seele der Vergangenheit sein, die mit jeder Wiedergeburt immer mächtiger wurde. Zum zweiten, selbst wenn dieser Mist auf Tatsachen beruhte, wer wollte so ein Schicksal denn annehmen?


    Das Zimmer, als ich es betrat, kam mir sehr vertraut vor. Da Sam mir ja keine genaue Antwort darauf gab, wo ich mich umziehen konnte, ging ich einfach in das Gästezimmer, in dem Adrian schon einige Zeit gewohnt hatte. Obwohl hier alles aufgeräumt und frisch gewaschen war, konnte ich ihn immer noch riechen. Hier am Fenster, wo er so oft in den Wald gestarrt hatte, kamen die Erinnerungen und sein Geruch ganz deutlich hervor. Ich roch nicht den Killer, der er jetzt war, sondern dem Menschen Adrian. Der liebevoll und umgänglich war, der seine Freunde vermisste und so unglaublich ruhig schlief. Ich lehnte meinen Kopf unnötiger Weise gegen den Rahmen des Fensters und nun war es an mir, in den Wald zu starren. Und schon wieder fragte ich mich, wo er eigentlich war.


    Bist sich, völlig unerwartet, im Wald vor mir etwas bewegte. Weit weg von mir, zwischen den Bäumen erkannte ich jetzt einen menschlichen Umriss. Oder einen vampirischen in dem Fall. Komisch, ich konnte gar nichts hören. Und jetzt stand die Figur auch wieder vollkommen regungslos. Hatte ich mich etwa soweit auf das Verstummen der Köpfe konzentrieren können, dass ich aus dieser Entfernung jetzt gar nichts mehr hörte? Mein Kopf hob sich wieder und ich neigte mich etwas vor. Ja das war völlig bescheuert, als wenn diese wenigen Zentimeter mich hätten besser sehen können. Aber statt wie ich erwartete, nach seiner Entdeckung auf mich zuzukommen, verschwand die Figur wieder. Eine Sekunde lang war ich mir nicht mal mehr sicher, ob sie überhaupt gesehen hatte. Mit ein wenig mehr Neugier, hörte ich nun auch wieder ein Gespräch zwischen Aetius, Sam, Janni und Maria. Ich bremste mich ganz schnell wieder aus, denn was ich jetzt wollte war Ruhe. Und vielleicht…Moment mal, Maria? War sie immer noch hier? Wieso zum Teufel…. Und bei dem Gedanken wollte ich schon wieder auf die Tür zu marschieren, blieb aber ruckartig stehen, als ich an einem Spiegel vorbei kam. Ach du Schreck, wer ist das denn? Fragte ich mich sofort. Unmöglich, aber das zerrupfte Etwas war tatsächlich ich. SOO würde ich auf keinen Fall wieder jemand unter die Augen treten. Meine Hose war zerfetzt und immer noch durchnässt, mein Top sah nicht besser aus und was da alles in meinen Haaren hing, wollte ich erst gar nicht identifizieren. Herrje, der Ausflug ins Meer, der Regen und der Ausflug im Wald waren mir eindeutig noch anzusehen.


    Wie schnell ich dann unter der Dusche stand, die Klamotten waren im Müll gelandet, hätte sich sicher jeder denken können. Verschiedene Duschgels und Shampoos standen zu einer haargenauen Testreihe bereit und ich ließ die verschiedenen Düfte auf mich wirken. Man konnte sich kaum vorstellen, wie viel Dreck man doch von einem Stein mit Haaren runter waschen konnte. Sah das kleine haarige Ding etwa aus wie eine Spinne? Igitt.


    Sowas würde mir sicher nicht wieder passieren.


    Und nachdem ich eine halbe Flasche mit nach Rosen duftendem Zeug, naja und einigen anderen komischen Zusätzen, auf mir verteilt hatte, ging es mir wesentlich besser. Mein Körper dampfte, als ich aus der Dusche stieg. Aber wenn man mit 60 Grad heißem Wasserduschte, war das sicher normal.


    Ich wickelte ein Handtuch um meine Haare und meinen Körper und trat vor den großen Spiegel in dem durchaus geräumigen Bad, welches Adrian damals ganz für sich allein gehabt hatte. Helle Blautöne zierten hin und wieder eine Fliese, sämtliche Handtücher und sogar den Sitz des nun völlig unbenutzten Toillettendeckels.


    Der Rest war elfenbeinfarbend, wirklich der komplette Rest. Sogar der Rand des großen Spiegels, der über den eng aneinander liegenden Waschbecken, die in einer einzigen großen Marmorplatte eingelassen waren. Zumindest dachte ich, dass es Marmor war. Und wen überraschte es, sie war blau /elfenbein. Ich befand, dass ich wieder viel besser aussah, bis auf ein par winzige Punkte auf meinem Dekollté, die es echt verschandelten. Da ich das genauer unter die Lupe nehmen wollte, drehte ich mich zum anderen Wandspiegel um, von dem mich kein Hindernis abhalten würde. Ich konnte mich direkt davor stellen, bis meine Nasenspitze fast das beschlagene Glas berührte. Nachdem ich ihn mit einem Handtuch abgewischt hatte, sah ich mir das Unglück genauer an, streift mit den Fingerspitzen darüber. Es kribbelte wirklich etwas unangenehm. Mir kam der lächerliche Gedanke, dass wir doch für einen Stein doch erstaunlich empfindsam waren. Es sah wirklich aus, als hätte man kleine runde kerben hinein geschlagen, die jetzt langsam verblassten. Wie lange hatte es wohl gedauert, bis die Wunde an Carmelas Hals geheilt war? Und welche Schmerzen hatte sie wohl gehabt? Wobei mir wieder einfiel, dass ich doch meine Dolche wieder anlegen sollte, wenn ich unterwegs war.


    Vielleicht stand ich noch einige Minuten so da, starrte diese Wunden an, aber als ich fertig war damit, sahen sie schon wieder etwas blasser aus. Noch eine Stunde vielleicht, dann würden sie ganz verschwunden sein.


    Das Handtuch von meinem Kopf, warf ich jetzt über die nicht eingeschaltete Heizung. Meine Haare sahen wieder super aus. Naja, so super wie nasse schwarze Locken eben aussahen, wenn sie wild an einem herunter fielen. Alberner Weise, fühlte ich mich gleich wieder viel eher wie ein Mensch und ich verdrehte ich Augen über diesen Gedanken. „Ein Mensch, ja sicher.“ Blaffte ich den Spiegel an, als wenn der was dafür konnte.


    Menschlich, irgendwie vermisste ich es jetzt schon ein wenig. Ich hätte niemals gemordet, wäre das nicht passiert. Adrian hätte niemals gemordet. Und doch wäre zumindest ein Polizist jetzt tot, zischte mich eine innere Stimme an.


    Meine hellgrünen Augen starrten aus dem Spiegel zurück und hatten diesen schönen Regenbogenschimmer in sich, welcher dank der Beleuchtung grade munter in ihnen tanzte. Ein Farbenspiel in dem man sich hätte verlieren können. Nur dachte ich an den Polizisten, der gesehen hatte was ich war. Und an andere, die vielleicht eine Ahnung von dem bekommen hatten. Was war mit diesen Kindern bei München gewesen, die fast in diesem Kellerloch erstickt waren. Oder der Frau in Barcelona, die mir Sicherheit das nächste Verbrechen auf ihrer Seele zu Lasten hätte, wenn ich sie nicht damals vom Riesenrad aus gehört hätte. Diesen Menschen hatte ich geholfen, einfach so, weil ich es konnte. Oder weil ich es wollte? Oder beides? Und hatte Sam mir nicht erklärt, dass genau das die Vampire nicht taten? Schon gar nicht in ihrem ersten Jahr? Wobei mir einfiel, dass ich nicht mal wusste, welchen Tag wir hatten. Aber es war noch August, oder? Himmel was war aus mir geworden? Ich rettete Leben, weil ich mir sicher war, dass mich sonst ein schlechtes Gewissen plagen könnte, wenn ich etwas hätte tun können und es nicht getan hatte, aber ich kümmerte mich nicht mal darum welchen Wochentag wir hatten.


    Ich stand weiter so da, wie eine Statue. Versuchte die Wahrheit zu erkennen. Und starrte die Jägerin an.


    „Über was denkst du nach?“


    „Darüber, ob ich ein Monster bin!“ mein Kopf drehte sich langsam zur Seite und ich starrte finster in Richtung Tür. „Und ob ich genau deswegen aus dir auch eins gemacht habe.“


    Wie düster mein Blick war, fühlte ich genau. Vor allem da der Blick in dem Gesicht, in das ich starrte, es mir gleich tat. War das jetzt heuchlerisch, oder einsichtig? Hm. Ich konnte nicht mehr wütend sein. Selbst wenn ich es gewollt hätte.


    Eine viertel Sekunde später, lag ich in seinen Armen, nachdem er mich kurz überrascht angesehen hatte. Die Wahrheit war, ich hatte ihn vermisst, seit ich ihn weg geschickt hatte. „Wo hast du gesteckt?“ Mein Gesicht hatte sich an seine Brust gedrückt, während ich versuchte seinen Kopf ruhig zu halten. Was mir mal wieder nur eher kläglich gelang. Mal wieder sah ich ein par Tote, wie er immer meine Fährte in der Nase hatte, wie er Weihnachten bei seiner Mutter feierte als er noch klein war, wie seine Nachbarn sich mal bei ihm beschwert hatten, einen Autounfall aus Jugendzeiten…..eben alles und es nervte wirklich. Aber all das war nicht so nervend, wie seine Gleichgültigkeit allem gegenüber. Die Erinnerungen und Gefühle waren da, aber jetzt waren sie nur noch Nebensache. Ich fand sogar die Nacht wieder, in der diese Bande über ihn herfallen wollte. Unser erstes Wiedersehen nach meiner Wandlung und wie er sich da schon wünschte, was immer anders war, er wollte es auch.


    Meine Augen flogen auf, grade als ich mich entspannen wollte. Meine Konzentration ging komplett flöten und jeder im Haus wurde wieder zu einem unerträglichen Film in meinem Kopf. Klasse!


    „Ich war nie weit weg.“ Hörte ich ihn jetzt sagen. Na wenigstens konnte ich diese Stimme jetzt von der aus seinem Kopf unterscheiden. Sie hatte kein Echo und klang nicht so dumpf, auch wenn der Unterschied nur minimal war. Wenn sich meine Gedanken nicht grade überschlagen würden, hätte ich mich sicher über diesen kleinen Fortschritt gefreut.


    Da seine Arme endlich wieder um mich gewickelt waren, und er mich liebevoll ansah, als ich den Kopf in den Nacken legte, wollte ich absolut keinen Streit anfangen. Aber ich konnte nicht mehr bestreiten, dass er es tatsächlich schon von Anfang an auf eine Verwandlung abgesehen hatte. Wie dumm war ich eigentlich gewesen? Zweifel wuchsen in mir, Zorn, auf ihn und auf mich selbst. Schnell entzog ich mich ihm und ging in das Zimmer zurück um mir etwas anzuziehen. Ich weiß, es war völlig gaga. Aber ich würde ihm mit Sicherheit nicht nur mit einem Handtuch bekleidet an die Gurgel gehen.


    Blitzschnell zog ich irgendetwas Schwarzes aus dem Schrank, von dem ich wusste, dass es mir passen würde. Eine schwarze Leinenhose die sehr locker saß, ein eng anliegendes t-Shirt und Stiefel. Das musste reichen. Adrian bemerkte meine Wut und wich vor mir zurück als ich mich wieder ihm zuwandte, nachdem ich die Hose mit einer Schleife am Bund gesichert hatte.


    „Was ist denn schon wieder los?“ Diese Frage alleine entlockte mir ein Knurren.


    „Du vergisst, dass ich alles sehe. ALLES! Was du je gedacht hast, was du gesehen hast und was du wolltest. Es ist alles in deinen Erinnerungen gespeichert. Und irgendwann, wenn auch sehr unsortiert, kommt alles zu mir durch.“ Meine Worte waren messerscharf, während ich langsam auf ihn zuging. Und er im selben Tempo rückwärts von mir weg. Wir durchquerten bereits den Flur. „Und eben, was dir so durch den Kopf ging, als du nach und nach erfahren hast, was ich war.“ Seine Augen wurden groß, seine Hände hoben sich flehend, er ahnte was gleich passieren würde. Und er hatte es verdient.


    „Katrina bitte, das waren doch nur solche Gedanken. Ich habe dich von Anfang an geliebt, das musst d….“ ein weiteres bedrohliches Knurren schnitt ihm das Wort ab. Und zum Glück sprach er nicht weiter. Ich trieb ihn nur wie meine Beute vor mir her, bis eine Tür irgendwo aufging. „Was ist denn hier los?“ Klar wenn man so laut knurrte, blieb man nicht unentdeckt. Adrian schob sich an Sam vorbei durch die Tür. „Ich glaube, diesmal tötet sich dich wirklich.“ Diese Worte kamen von Janni, sie hatte mich grade ins Sichtfeld bekommen. Sam sah verwirrt aus, Adrian panisch uns Aetius? Der war nur ein wenig interessierter als sonst. Ich beachtete sie alle nur den Bruchteil einer Sekunde. Adrian hatte Janni bei ihren Worten panisch angesehen, sie hingegen, schien sich noch nicht sicher, ob sie verängstigt sein sollte oder einfach so tat, als würde sie das nichts angehen. „Kate was hat dich denn so aufgeregt?“ Jetzt waren es Sams Worte, aber er wagte es nicht, mich anzurühren, ich ging dicht an ihm vorbei und trieb Adrian Richtung Fenster.


    „Geht es wieder um die Mordsache? Mal ehrlich, es sind doch nur dumme Menschen, ein par Hundert mehr oder weniger macht doch echt keinen Unterschied. Du solltest….“ Und auch er schwieg sofort in dem Augenblick, als ihn mein Blick traf. Aetius hatte sich noch nie beeindrucken lassen, wenn er redete. Alles in allem, hielt er sich immer für über alles erhaben. Doch er hielt seinen Mund, gut so. Auch wenn ich mein Erstaunen darüber sofort beiseiteschieben musste.


    Adrian hatte wieder meine volle Aufmerksamkeit. „Sag mir, war es je Liebe, oder nur die Aussicht auf eine Zukunft als Blutsauger, die dich so bei mir gehalten hat?“


    Ein Zischen ging durch den Raum, sie alle wussten wie viel ich sah, wenn ich hinsah und zuhörte. Sie wussten, dass ich nicht einfach nur so einen Anfall von blinder Wut nachgab, ich hörte es auch aus ihren Köpfen. Und für diesen Moment, machte der Krach mir gar nichts aus. Im Gegenteil, er stachelte mich an. Ich konnte hören wie Sam sich fragte, ob es wirklich nur das war, war sich aber wirklicher Liebe sicher. Ich hörte Aetius, der sich fragte wie lange es wohl dauern würde, bis ich Adrian endlich angriff. Und ob ich eine Chance hatte zu gewinnen, trotz meiner Liebe. Janni war irgendwas genau dazwischen, sie war bei dieser Information wütend auf Adrian, aber dachte auch darüber nach, wie ein Kampf laufen würde.


    „Das ist lächerlich. Wenn du soviel siehst, dann sieh nicht nur das, sieh auch wie sehr ich dich wirklich liebe und brauche.“ Ich hörte all seine Worte, verstand aber nur den ersten Teil so richtig.


    „Du gibst es also zu? Dass du nur heiß auf die Unsterblichkeit warst?“ Wieder knurrte ich, machte den nächsten Schritt und beugte mich etwas vor, wie vor jedem Angriff. Irgendwo in meinem Kopf erinnerte ich mich schon an die Trainigsstunden mit Sam, wie ich ihn am besten angreifen musste um im Vorteil zu sein und das meine Schnelligkeit jedem Gegner zum Verhängnis werden konnte, wenn ich sie richtig einsetzte. Und ich wusste, jetzt würde ich sie richtig einsetzen.


    „Ich gebe gar nichts zu, du hast das durcheinander gebracht.“ Ich wusste was ich gesehen hatte und jetzt flog ich auf ihn zu. Noch während sich meine Faust in seine Rippen presste, landeten wir auch schon draußen im Gras. Er auf dem Rücken und ich direkt über ihm.


    Ich war wütend, verletzt, enttäuscht, betrogen. Meine Gefühle rasten und vernebelten mir die Sinne. Ich war benutzt worden um einem arroganten Schönling zur ewigen Jugend zu verhelfen. Ich würde ihn umbringen.


    „Kate hör auf, ich werde alles tun um es zu beweisen.“ Seine Hände wehrten sich gegen meine Schläge, ergriffen eines meiner Handgelenke und hielten es fest. Er schaffte es, mich auf den Rücken zu drehen und bekam meine zweite Hand zu fassen. Ich zog sie zu mir ran und biss ihm in seinen Arm. Sein Griff löste sich und ich wollte mit der neuen Freiheit wieder zuschlagen, aber eine andere Hand hielt mich ab, eine fünfte, fremde Hand. Die Stimme neben meinem Ohr und in meinem Kopf war so eindringlich, dass ich tatsächlich inne hielt und aufsah. „Katrina du machst dich nur unglücklich, hör auf.“ Jeder der beiden Männer hielt eine meiner Hände fest, während ich am Boden gehalten wurde. Sams Mund bewegte sich, aber seine Stimme klang nicht normal. Dröhnender, lauter als sonst und mit einem Nachdruck, wie ich ihn bei Sam noch nie erlebt hatte. Und als wenn ich es durch seinen Kopf hindurch lesen konnte, wusste ich, dass er irgendeine Macht auf mich ausübte. Irgendetwas, das mir bisher verborgen geblieben war. Er brach meinen Willen. Ich gab auf.


    Und dann wurde ich freigegeben und stand auf. Mein Atem raste während ich zwischen den beiden hin und her sah. „Du hast uns alle mit deiner Wut angesteckt, ich musste eingreifen. Ich war kurz davor, Adrian ebenfalls anzugreifen und sogar Janni hatte bereits einen schweren Gegenstand in der Hand. Da war es deutlich.“ Ich nickte, aber mir stellte sich immer noch die Frage, wie er das geschafft hatte. Ich kam etwas zur Ruhe und starrte Adrian an. Unfähig zu sprechen stand ich da. Wie du das gemacht hast, wirst du mir noch erklären ja, dachte ich so laut ich konnte an Sam gerichtet. Und als Zeichen seines Verständnisses, nickte er. Alle hatten sich beruhigt, auch ich, der Ursprung allen Kampfgeistes von eben.


    Tatsächlich stand ich neben dem Kamin, Adrian hinter mir und hielt mich in seinen Armen. Mein Kopf ruhte an seiner Schulter und es wurde wieder besprochen, wie es weiter gehen sollte. Sam drängte mich, meine Fähigkeiten zu trainieren, ganz bewusst mich darauf einzulassen, damit es mich nicht mehr so umwarf. Vor allem wenn ich Dinge aus dem Zusammenhallt riss und das Drumherum ausblendete. Sam war sich sicher, dass Adrian mich liebte. Und Adrian selbst hatte versprochen, nicht mehr wahllos zu töten. Ich war skeptisch all diesen Dingen gegenüber. Aber ich konnte mich dem auch nicht entziehen. Ich hatte seine Liebe wirklich oft genug gefühlt. Und überhaupt, vielleicht traf mich auch meine Wut auf mich selbst, darüber als ich selbst ein Killer war.


    Na jedenfalls ging es nun wieder um mein angebliches Schicksal, dass ich meine Kräfte in den Griff kriegen sollte und dass es meinen menschlichen Vorgängern nicht vergönnt gewesen war, so eine Macht zu bekommen und sie richtig erlernen zu können. Ich wurde stutzig.


    „Wie, was, menschlich? Willst du damit sagen, dass es nie einen Vampir mit diesen Fähigkeiten gegeben hat? Sie waren allesamt Menschen?“ Sam und Aetius, der mich übrigens nicht mehr ansah, tauschten einen bedeutsamen Blick, bevor mich alle wieder ansahen. Auch Maria befand sich jetzt im Zimmer, was nicht grade alles einfacher machte. Man stelle sich einen Raum vor, in dem 5 Fernseher liefen mit Lebensgeschichten und durcheinander redeten. Und dazu kam noch die bewusste Stimme, die sich mit mir unterhielt, es war zum durchdrehen.


    „Ich denke, dass du schon zu noch menschlichen Zeiten, deine Fähigkeiten hattest, sie nur noch nichts so deutlich waren. Erinnere sich daran, wie lange es dauerte, bis sie sich nach deiner Wandung richtig zeigten. Und du musstest es erst wollen, es zulassen und was noch wichtiger ist, dich darauf einlassen. Dich öffnen dafür. Dann kannst du auch lernen, es zu beherrschen.“


    Darüber konnte ich nur meine Augen verdrehen. Aber natürlich waren alle seiner Meinung. War ja klar. Ihr habt ja auch kein multisampling Kopfkino mit euch rum schleppen.


    „Du hast doch schon öfter den Menschen geholfen, nimm es doch einfach hin, dass du eine Heldin bist.“ Hätten diese letzten Worte nicht wieder so ernst geklungen, hätte ich Sam ausgelacht. Aber so wurden mir meine eigenen Überlegungen wieder bewusst. Ob ich mich einer solchen Verantwortung überhaupt stellen wollte. „Fangen wir mir Training an ja? Der Rest wird sich dann schon zeigen. Irgendwie.“ Ein triumphierendes Lächeln ging reihum. Da konnte ja was werden.


    „Ähm Sam, welchen Tag haben wir heute?“ Er schien verwirrt. „Den 2. September. Wieso fragst du?“ – „Ach, nur so. Ich war mir nicht ganz sicher.“ Ja ich weiß, das war die Untertreibung des Jahres, aber jetzt wusste ich es eben mal wieder und Sam sah wieder in seine Notizen.



    


    

  


  


  
    Kapitel 9: HELDENBLUT



    Ganze drei Tage hatte ich es in Sams Haus ausgehalten, bis ich wieder eine Pause brauchte und ein wenig Ruhe in meinem Kopf. Ich wollte mal für einen Tag wieder allein sein in meinen eigenen Gedanken. Das war schließlich in dem vollen Haus unmöglich geworden. Adrian und ich hatten uns seit langem mal wieder in unsere kleine Höhle, wie ich sie gern nannte, zurück gezogen, aber auch sein Kopf gab niemals Ruhe. „Hau schon ab.“ Hatte er gesagt, mich geküsst und mir ein aufmunterndes Lächeln geschenkt. Ich war dankbar für sein Verständnis, hoffte aber auch, dass er die freie Zeit nicht nutzen würde, um wieder jemanden komplett auszusaugen. Ich würde erstmal keine Nahrung brauchen, ich hatte ja erst kürzlich genug gehabt. Mein Gesicht verzog sich bei der Erinnerung daran. Denn eine Leiche ging nun auch auf mein Konto, auch wenn die Welt sicher besser dran war, ohne ihn.


    So durchquerte ich nun also mal wieder Hamburg seit ein par Stunden auf der Suche nach dem Polizisten. Dass ich ihn suchen wollte, war mir gar nicht klar gewesen, aber irgendwie landete ich schließlich in der Gasse, wo unsere letzte Begegnung stattgefunden hatte. Jedes Detail hatte ich noch im Kopf, und mir wurde klar, dass bei der Dunkelheit und dem Regen, er vielleicht gar nicht gesehen hatte, was ich da anrichtete. Er war immerhin nur ein Mensch. Wie dem auch sei, seinen Geruch würde ich wieder erkennen und beschloss es erstmal, bei dem naheliegenden Revier zu versuchen. Nichts!


    Also weiter. Die Dächer der Häuser flogen unter mir hinweg. Das nächste Revier war nur wenige Kilometer weiter nördlich und genauso leicht zu finden, wie das erste. Dort hatte ich Glück. Als ich das Gebäude umrundete, und gefühlte 100 Fenster überprüft hatte, entdeckte ich ihn endlich an einem Schreibtisch hockend. Irgendwelche offenen Akten vor ihm und sein Gesicht in seinen Händen liegend. Seine Haare waren kürzer und seine Schulter steckte in einem Verband. Armer Mensch, ich hatte Mitleid. Eine solche Verletzung würde sicher Wochenlang schmerzen. Seine Hände gaben sein Gesicht frei, jetzt sah ich die dunklen Ringe unter seinen Augen, er sah völlig fertig aus. Seine Erinnerungen drangen nur leise zu mir durch, in dem Chaos der ganzen anderen Menschen um mich rum. Aber wenigstens war bei ihnen nicht alles auch nur annähernd so durcheinander wie beispielsweise bei Sam.


    Im Erdgeschoss brach irgendein Tumult los. Wie kleine Ameisen stürmten die Beamten zu ihren Wagen und fuhren alle in die Selbe Richtung. „Was ist denn los?“ Hörte ich Hendricks sagen, nachdem eine kleine rundliche Frau mit schrecklichen roten Haaren die Tür geöffnet hatte. Sie atmete etwas hektisch und sah verwirrt aus. Die Ärmel ihres Pullis waren ihr zu lang und was den Rock betraf…lassen wir das mit dem Rock. Sie erzählte irgendwas von wegen einer Bombenwarnung die grade unten eingegangen wäre. Und das reichte auch schon um ihn aus seinem Stuhl hoch zu scheuchen, sich nach draußen stürzend seinen Mantel zu greifen und sich selbst auf den Weg zu einem Polizeiwagen zu machen. Er stieg zu zwei anderen ins Auto und fuhr mit ihnen los.


    Na da warst du ja mal wieder genau richtig gekommen, aber meistens verliefen sich solche Drohungen doch eh im Sand, oder?


    Also folgte ich gespannt dem Wagen, in dem Hendricks hockte. Wobei es mir die Dächer hier nicht mal mehr halb so leicht machten. Größere Gebäude standen weiter auseinander und ließen sehr viel Platz dazwischen. Und in der Geschwindigkeit des Autos würde mich sicher jemand entdeckten. Also machte ich meine Sprünge so schnell ich konnte und ließ mich dann von dem Wagen einholen. Natürlich musste ich mehr als einmal umdrehen, weil der Wagen plötzlich abbog und ich auf dem falschen Dach gelandet war. Ein Sprung über eine riesige Kreuzung ließ mich dann kurz an mir zweifeln, als ich fast über mein Ziel hinaus schoss und beinah bei einer alten Omi auf der Couch gelandet wäre. Konzentration war eben auch nicht immer da wo sie sein sollte, wenn man nicht auf das achtete, was vor einem lag. Naja und mit solchen kleinen Fehltritten gelang es mir dann doch, gegenüber von dem Gebäude zu landen, vor dem dich nun die ganzen Polizisten sammelten. Es war höher und breiter wie das Zielgebäude, aber wesentlich weniger bewohnt. Es waren nur genau 3 Herzschläge wahr zu nehmen, zwei im Erdgeschoss und einer unter mit direkt unter dem Dach Alle drei etwas schneller wie normal, aber die beobachteten auch sicher die Geschehnisse vor ihren Fenstern. Die Bullen redeten aufgeregt durcheinander und faselten irgendwas von wegen Spezialeinheit und Bombensuche und so weiter. Es interessierte mich eigentlich nicht so, was sie für eine Taktik hatten. Ich wollte viel eher wissen, ob es hier wirklich etwas Aufregendes zu tun gab, was Sam mal wieder eine Gelegenheit gab, sich in seiner Heldentheorie bestätigt zu fühlen.


    Und ich sollte nicht enttäuscht werden.


    Jedes Geräusch checkte ich ab, aber nichts was verdächtig gewirkt hätte. Nachdem ein par Leute von der Bombensuche drinnen waren, ging schon die Streiterei los, ob es nicht falscher Alarm war. Und ich hatte keine Ahnung, ich wusste schließlich auch nicht, wonach ich suchen sollte. In den Köpfen der Leute sah ich eigentlich nur die Polizei immer und immer wieder aus den verschiedensten Blickwinkeln. Als wenn bei den Menschen die aktuell aufgenommenen Erinnerungen am deutlichsten zu lesen waren und alles andere in den Hintergrund drangen. Anders als bei einem Vampir, der tausend Dinge gleichzeitig denken konnte. Zumindest hatte ich bei meinem Umfeld das Gefühl.


    Hendricks hatte die Einsatzleitung übernommen und sprach sich mit seinen Leuten ab. Wieder kamen Polizisten aus dem Haus, diesmal mit einem schwarzen Päckchen in der Hand von einem. Jetzt lauschte ich genauer, war vielleicht damit schon alles erledigt? Sie hatten dieses Paket entschärft, fanden aber eine Warnung daran, dass sich noch mehr solcher Pakete im Haus befanden. Er würde sie alle zünden, wenn auch nur eine davon noch raus getragen wurde. Oder wenn er nicht bekam was er wollte. Und wie sollte es anders sein, wollte er natürlich Geld. Trottel, dachte ich.


    Keine 5 Minuten danach machten sich hektisch mehrere Teams auf den Weg in das Haus um die Leute raus zu holen. Chaos brach aus, als die Einwohner bemerkten, worum es ging. Und mit dem Betreten des Hauses zur Evakuierung, hörte ich ein leises klicken und die erste Explosion warf mich auf den Rücken.


    Der erste Schock war überwunden und ich huschte über das Dach hinweg in das Gebäude gegenüber, wobei ich ein Fenster zerlegte. Die Dachbalken über mir gaben langsam, nach und drohten nur noch Sekunden zu halten. Ein Pärchen, das verängstigt versuchte aus seiner Wohnung zu kommen, lief mir direkt in die Arme. Ich schnappte mir die beiden, drehte sie um und trat die Wand zum Treppenhaus ein. Sie liefen so schnell sie konnten runter, oder so schnell ich sie schob, ohne dass sie der Länge nach hinfielen. Unten angekommen, schob ich die beiden einem Polizisten zu. Mein Blick wanderte zu Hendricks rüber, und seiner zu mir. Für sowas hatte ich aber keine Zeit, eilig flog ich wieder nach oben, während Polizisten mir zuriefen, ich solle sofort das Haus verlassen. Jaja dachte ich, gleich. Ich hörte wie das Dachgeschoss über mir einstürzte und lichterloh in Flammen stand. Scheiße, wo ich es ja auch somit Feuer hatte. Total gehetzt hörte ich mich um, versuchte mich auf meine Ohren zu verlassen, wo ich die Leute finden würde, die die Bullen niemals rechtzeitig hier raus holen konnten. Ich stand im vierten Stockwerk, was jetzt das neue Dachgeschoss war und fand eine bewusstlose Frau mit einer Katze neben sich. Was für ein Klischee musste ich noch denken, bevor ich sie und das fauchende Katzenvieh raus schaffte und im Erdgeschoss an der Treppe ablegte. Die Katze suchte das Weite und zwei Polizisten nahmen sich der Dame an, die langsam wieder zu sich zukommen schien. Es war schwer beider sich verbreiteten Hitze und den ganzen hektisch denkenden Köpfen heraus zu finden, welche nun Hilfe brauchten und welche die Helfer waren. Wieder hörte ich ein weit entferntes Klicken und wieder folgte eine Explosion. Leider direkt neben mir im Boden. Und als ich grade schlussfolgerte, dass das Klicken wohl die Explosion ausgelöst hatte, musste ich mich auch schon blitzartig aus dem Staub machen. Der Boden stürzte ein und ich lag mit dem Dreck vom 4. Stock im 3. Stock. Mir gegenüber jetzt zwei Polizisten, die keinen Ausweg mehr zu fanden schienen, denn außer ihnen und mir, war niemand mehr auf dieser Etage. Siedrehten sich zu mir um, aber mein Blick ging nach oben. Und zum Ersten Mal seit langer Zeit, war ich nichtschnell genug. Die Decke stürzte über einen ein, bevor ich aufgestanden war und zerquetschte beide vollkommen. Blut spritzte in meine Richtung, und nicht grade wenig. Auch das noch, dachte ich verzweifelt. Wieder klickte es und ich sah zu, dass runter kam, bevor es wieder knallte. Zudem machten mir die dichter werden Flammen echt Angst. Das Atmen hatte ich bereits eigestellt, aber die Hitze kroch dennoch in jede Zelle. Panik stieg in mir auf, bis ich den Kopf schüttelte und mich zur Konzentration zwang. Komm schon, du kannst hier in einer Sekunde raus sein.


    Die nächste Explosion über mir beförderte mich dann auch nach unten, die Treppen hinunter und ein Stahlbalken krachte mir gegen den Rücken. Und fiel verbogen runter. Ich hörte einen Herzschlag direkt neben mir, sah aber niemanden. Jede Menge Schutt hatten einen Körper unter sich begraben. Als ich ihn befreit hatte, starrten mich zwei Augen an. „Was zur Hölle machst du denn hier drin?“ wollte ich wissen. Das Du hatten wir ja bereits bei der letzten Begegnung eingeführt. Hendricks wollte mir antworten, spuckte aber nur etwas Blut aus. Na das war ja eine ganz einfach Nummer für dich, man. Das Blut der beiden anderen Polizisten klebte schließlich schon massenhaft an mir, lief mir sogar an meinem Gesicht runter. Hendricks hatte ich mir um die Schultern gelegt und sah mich nach einem Ausgang um. Alles dicht, überall Flammen. Ich sah auf den geschwächten Polizisten neben mir, der ebenfalls aus einigen Wunden Flüssigkeit verlor. Blut lief mir über die Lippen und ganz automatisch, leckte ich es ab. Mein Durst verlangte etwas anderes von mir, als den Mann zu retten und ich bin sicher, dass meine Fänge etwas zu deutlich wurden, als ich das Blut in meinen Mund laufen ließ. Konzentrier dich, dachte ich. Die Augen neben mir weiteten sich ängstlich. Ich verdrehte meine Augen, die sicher toll aussahen in all den gleißenden Lichtern hier. „Ach nun tun sie mal nicht so überrascht.“ Wetterte ich. Er hatte mich schließlich schon schlimmeres tun sehen. „Stirb mir ja nicht weg klar!“ Wieder hustete er etwas Blut, nickte dann aber lieber, als nochmal zu versuchen, etwas zu sagen. Da der einzige Weg, der sich mit bot, durch eine dicke Flammenwand zu führen schien, entschied ich mich zu improvisieren. Also widmete ich mich der Wand direkt links von mir und trat kräftig zu. Risse zogen sich in alle Richtungen durch den Beton, aber das Lach war noch zu klein. Nach einemzweiten Tritt, bröckelten die Steine dann runter. Endlich brach sie in sich zusammen und ich hatte genug Zeit mit Hendricks hinaus zu springen. Dank der ganzen Explosionen war es auch nicht mehr hoch. Ich fing die Landung gut und ohne dass ich dem armen Kerl, der an meiner Schulter hing, noch mehr Verletzungen zufügte.


    Nachdem die Rauchwolke um uns herum, die ich mit aus dem Haus gezogen hatte, sich aufgelöst hatte, starrte uns jedes Augenpaar an. War ja klar. Ich trug Hendricks so unauffällig wie möglich zu einem Krankenwagen rüber, wobei ich so tat, als wenn mir sein Gesicht echt zu schaffen machte. In dem Wagen lag bereits jemand auf einer Trage, aber Hendricks ließ sich auf die Stufen setzen und bekam erstmal eine Sauerstoffmaske auf Nase und Mund gesetzt. Seine Schulter sah nicht allzu gut aus, aber er hatte ja noch genug andere, frischere Wunden, welche jetzt die Aufmerksamkeit der Ärzte bekamen. Drei Polizisten standen um mich rum, starrten ungläubig zwischen mir und ihrem geretteten Chef hin und her und wollten wissen, was passiert war. „Die Wand stürzte ein und ich stürzte mit ihm raus, das war alles.“ – „Wieso sind sie nicht verletzt?“ Sowas misstrauisches. Neugieriges Pack. „Weil ich unverwundbar bin.“ Zischte ich zurück. „Ja sicher, lassen sie die Witze. Wohnen sie hier?“ Er starrte mich an, aber ich schenkte Hendricks einen –sie-schulden-mir-was-Blick und der verstand. „Meyer, kommen sie mal her.“ Seine Stimme war rauchig, aber immerhin war sie wieder da. „Warten sie hier.“ Forderte er mich auf. Darauf kannst du lange warten, denn sobald alle Augen auf Hendricks gerichtet waren, war ich weg. Trottel von Bulle. Ein einfaches Danke hätte es auch getan.


    Plötzlich fiel mir etwas wieder ein, das Klicken.


    „Na dein Plan ist wohl nicht ganz aufgegangen was?“


    Ich unterbrach einen panischen Fluchtversuch. Ein kleiner hässlicher Wicht, mit einigen Kabeln und Schaltern in der Hand, stand direkt vor mir. Denn ich stand ihm im Weg. Zwischen ihm und seinem einzigen sicheren Weg nach draußen. Ich machte einen Schritt nach vorne. Klar wich er vor mir zurück, aber er sagte auch nichts. „Weißt du, ich hab in der Regel nichts gegen Blutvergießen, hin und wieder tue ich das selbst ganz gern. Aber wenn du dabei unschuldige Leute ins Visier nimmst, besonders Leute die ich mag, dann komm ich damit nicht so ganz klar.“ Er stolperte als er rückwärts von mir weg laufen wollte, fiel hin und seine Augen hatten einen verrückten Ausdruck angenommen. Seine Kleidung und sein Gesicht waren verdreckt, seine Haare lange braune Filzknötchen. Gut, ich sah grade sicher auch nicht besser aus, aber ich hatte auch in einem einstürzenden Gebäude fest gesteckt. Was war seine Ausrede?


    „und was willst du jetzt tun? Mich töten?“ er kicherte gruselig, als wenn er gar keine Angst hatte. Dabei stank er nach Angst, sein Schädel machte die Panik für mich fast greifbar. Der Gnom hatte sie eindeutig nicht mehr alle.


    „Nein ich denke, ich habe eine bessere Idee.“ Ich packte ihn, trug ihn zum Fenster, öffnete es und warf ihn samt seiner Technik auf den nahe stehenden Krankenwagen. Ich wusste, dass ihn das nicht töten würde. Mit etwas Glück, brach es ihm nur ein par Rippen. Die Bullen starrten zu mir hoch, aber ich war mir sicher, dass bis auf Hendricks niemand ahnte, wer ihn grade aus dem Fenster befördert hatte. Es wurde schon Gemurmel über einen Selbstmordversuch breit. Der Polizist, der meine Sympathie hatte, war aufgestanden und sah dabei zu, wie sie den kleinen Giftzwerg vom Dach holten. „Wo ist bloß diese Blutverschmierte Frau hin? Und wer war sie eigentlich.“ Der neugierige Bulle suchte mich immer noch. „wissen sie.“ Antwortete Hendricks. „Belassen sie es doch einfach dabei. Die Helden des Tages haben alle Leute aus dem Haus geholt und sie gehört definitiv dazu.“ Die Männer um ihn herum nickten und ich schenkte ihm ein Lächeln, kein anderer sah zu mir hoch. Und als er sich wieder den Ärzten überließ, grinste er zurück.


    eine Heldin was, schon wieder dieses Wort. Vielleicht war ich das.


    Der Geruch von Blut ummantelte mich komplett, veranlasste mich dazu an mir runter zu sehen. „


    Eine Heldin bedeckt mit dem Blut anderer Helden. Als wenn ich mir das nicht schon immer gewünscht habe.“


    „Um Himmels Willen, wen hast du denn geschlachtet?“ war meine Begrüßung, nachdem ich ausnahmsweise einmal Sams Villa durch die Vordertür betrat. Janni hatte grade einen schwarzen Mercedes in der Auffahrt abgestellt und allen Informationen nach einen ausgiebigen Einkaufsbummel in der nächsten Stadt beendet. Und das doch recht erfolgreich, so wie das hier aussah. Meine Informationen kamen auf den ersten Blick diesmal nicht aus ihrem Kopf, sondern von dem Blick in den Kofferraumund auf den Rücksitz des Wagens. Während Sam ihr half, schätzungsweise 50 Tüten und Kartons ins Haus zu tragen, kam ich grade wieder bei den beiden an. Die Frage war wohl berechtigt, denn aus als Sam mich dann ansah, weiteten sich seine Augen. „Niemanden. Wieso denkt ich denn immer gleich das Schlimmste von mir? Blödes Blutsaugerklischee.“ Schimpfte ich noch und ging an Sam vorbei, schenkte ihm noch ein freches Grinsen. Janni folgte mir. „Weißt du wie du aussiehst?“ Ich hatte eine Vorstellung davon, ja. „Hey ich konnte nichts für die zerquetschten Bullen. Schließlich ist das ganze Haus eingestürzt.“ Aber statt sich zu beruhigen, regte sie sich nur noch mehr auf. „Was? Tote Polizisten, was ist passiert? Warum ist es eingestürzt?“ Ihr Herz schlug schneller, super gemacht. „Janni echt, ich würde gern erstmal duschen, wenn du mich lässt!“ ich hatte mich umgedreht und sie scharf angesehen. So plötzlich, dass sie gegen mich gelaufen war und nun ihre teuer wirkenden Klamotten prüfte, ob sie nun auch mit Blut beschmiert waren. Wie günstig, dass Sams Haus so etwas wie ein zweites Zuhause für mich geworden waren. Schließlich hatte ich keinen Wohnsitz mehr, in dem es fließendes Wasser gab. Ich nahm mir vor, dass schleunigst zu ändern.


    „Na gut, aber dann will ich alles wissen, hörst du?“ Ich nickte. Sie war nur beruhigt, dass sie sich nichts an ihre Sachen geschmiert hatte. „Sicher.“ Ich wusste, wer hinter der nächsten Tür auf mich wartete und ich wusste auch, dass ich ihn gleich dazu verdonnern würde mir zu helfen.


    Wir ließen uns Zeit unter Dusche, ich sah wie jede Menge Blut den Abfluss runter gespült wurde. Mein Durst war sofort wieder auf 180. „Sag mal, wonach hast du eben gerochen?“ – „Was meinst du?“ Nachdem ich die Tür zu dem Gästezimmer geöffnet hatte, traf mich ein Geruch, der mir das Gefühl gab in einem Zoo zu stehen. „Naja warst du in dem Wildschweingehege jagen oder was?“ Er lachte. Aber im Ernst, er hatte echt nach Zoo gerochen. Nicht besonders appetitlich, wenn ich zugab. „So in der Art.“ Mein Gesicht musste ein einziges Fragezeichen gewesen sein, also erklärte er weiter. „Ich habe nicht bei Wildschweinen gejagt, ich habe die Wildschweine gejagt. Und muss zugeben, dass es jetzt 6 Keiler weniger gibt im Bestand um dieses Haus herum.“ Das erklärte den Geruch, aber ich war immer noch verwirrt. Er hatte doch nicht…. „Willst du mir sagen, dass du Schweine ausgesaugt hast?“ Ich verzog angewidert das Gesicht, er grinste. „Nicht sein Ernst.“ – „Und ob. Ich habe dir gesagt, ich bessere mich.“ Das hauste mich um. „Und deswegen jagst du die armen Tiere?“ Seine Schultern zuckten kurz. „Ok, ich finde es toll, dass du das getan hast, aber Schluss mit der Tierquälerei ja? Du kannst ruhig menschliches Blut trinken, du sollst sie nur nicht massenhaft ermorden. Das ist alles was ich will. Und wenn, dann such dir wenigstens die bösen raus.“ Ich hörte, was ich da sagte und wollte es selbst kaum glauben, aber gut. Ich war schließlich nicht viel besser, oder? Adrian wirkte echt erleichtert. Ich konnte sein Glücksgefühl in mir spüren. Spätestens als ich wild geküsst wurde. „Nichts lieber als das, sie waren nämlich wirklich nicht besonders lecker. Nicht zu empfehlen.“ - „Danke, das habe ich mir schon gedacht, als ich dich heute riechen konnte.


    Als wir endlich fertig, und ich wieder blutfrei war, gingen wir rüber um uns anzuziehen. Ich zog eigentlich das Selbe wie immer heraus und Adrian entschied sich für eine weiße Stoffhose und ein dunkelblaues Hemd, was er offen ließ. Lecker.


    Dann machten wir uns auf den Weg zu Sam und Janni, die in einem riesigen privaten Wohnzimmer waren, wo ich an die Tür klopfte. „Immer rein mit dir.“ Hörte ich Sam sagen und nachdem ich die Tür geöffnet hatte, passte sein strenges Gesicht zu der Stimme, die eben durch die Tür gedungen war. Was war denn nun wieder los. Aber als er mit dem Kopf auf den Fernseher deutete, war das Antwort genug.


    Die Nachrichten zeigten irgendwas über ein Hausbrand oder sowas. „Und?“ wollte ich wissen? Wie immer kapierte ich zu spät, worum es da ging. „Sieh genauer hin.“ Forderte mich Sam auf. Janni starrte wie gebannt auf den Fernseher und hatte von unseren Worten nichts gehört. Adrian ging an mir vorbei und dichter an den Fernseher ran, als wenn er das nötig gehabt hatte. Ich verfolgte den Bericht, und irgendwann, mitten drinnen, erkannte ich einige Gesichter wieder und eines, das mit ganz besonders bekannt vorkam. Oh oh. Ich sagte erstmal nichts und wartete, ob es noch dicker kam. Man hatte ich ein Glück, klar kam es dicker. Als der Bericht endlich zu Ende war, starrten mich alle drei an. „Hehe, ähm ziemlich schlechte Aufnahmen was?“ stotterte ich. Janni hatte sicher nicht erkannt, was die anderen beiden gesehen hatten, nämlich genau das, was ich auch erkannt hatte, aber dennoch wusste sie sofort was los war. Ich machte eine Unschuldsmiene. „Willst du uns nicht was sagen?“ Ich sah Sam kurz an, blieb wo ich war. „Ist da noch eine Erklärung nötig?“ wollte ich wissen. Denn eigentlich hatte dieser doch recht detaillierte Bericht über den Brand in Hamburg mir alle Erklärungen über mein Aussehen vorhin abgenommen. Dachte ich zumindest. „Hey ohne mich wären da noch mehr gestorben.“ Adrian grinste belustigt, Janni sah Sam an. Ihr reichte diese Erklärung offenbar aus. „Und wie kommt es, dass du genau dort warst, als das passierte?“Ich wollte grade das Wort Zufall schreien, als ich nochmal darüber nachdachte. „Vielleicht weil die Leute einfach Glück hatten?“ was sollte ich denn sagen? Ich hatte den Polizisten gesucht und war ihm gefolgt, als irgendeine Bombendrohung Spannung versprach? Vielleicht nicht unbedingt oder? Sam würde dann wieder sagen, dass er recht gehabt hatte. Und dazu bekam er schließlich schon oft genug die Gelegenheit.


    Jetzt bekam er wieder diesen Gesichtsausdruck. „Nein sags nicht. Denk nicht mal dran, das zu sagen.“ Ich hörte genau aus seinem Kopf was er dachte und das Wort Schicksal reichte mir schon wieder. Ich wusste ganze genau, was er wieder von sich geben wollte. „Es war Zufall, sonst nichts.“ Aber statt es, wie ich gehofft hatte, es dabei zu belassen, grinste Sam nur Siegessicher. „Liebe Katrina, grade wenn der Zufall bestimmt hat, dass du an diesem Ort bist um Menschen zu retten, bestätigt das doch nur, was du bist!“ Das war ja mal wieder so klar. Er wollte mich auch einfach nicht verstehen, was? „Sam, ich habe nur geguckt ob ich diesen Bullen finde um heraus zu finden, was er vorhat. Der wurde zu nem Einsatz gerufen wegen der Bombendrohung und ich bin im nur gefolgt, weil es spannend werden konnte.“ Sein Grinsen wurde noch breiter, er tauschte einen Blick mit Janni und Adrian, bevor er mich wieder ansah. Klar, Adrian grinste auch immer noch und Janni machte auch ein Gesicht wie –sie-wird-es-schon-noch-lernen. „Na vielen Dank zusammen.“ Zischte ich und huschte zum Fenster rüber. Wütend starrte ich wieder in den Wald. Ich unterdrückte den Drang meinen Kopf gegen die Fensterscheibe zu drücken, weil ich sie damit sicher geschrottet hätte. Meine Versuche, die Köpfe um mich rum leise zu halten, verpuffte ein wenig und es wurde wieder lauter.


    Nur hörte ich dann auch wieder etwas anderes. Gedanken die nicht in dieses Zimmer gehörten. Suchend blickte ich in jedem Baum vor mir und sah grade noch, wie etwas weg huschte, schon wieder.


    Ich riss meinen Kopf herum um zu sehen, ob Adrian noch war wo ich ihn eben gesehen hatte, aber er hatte sich nicht vom Fleck gerührt, stattdessen fing er meinen erschrockenen Blick auf. „Was ist los?“ Ich starrte wieder zwischen die Bäume und versuchte zu finden, was auch immer sich da bewegt hatte. „Ich hab jemanden gesehen, keinen den ich kenne.“ Und noch während ich sprach, hatte ich bereits das Fenster geöffnet und sprang hinaus. Ich hetzte in den Wald hinein mit Adrian an meinen Fersen. Sam hatte sicher keinen Anlass gesehen, Janni allein im Haus zu lassen, also hörte ich ihn nicht hinter mir. Nur eine immer leiser werdende Erklärung, was da grade passiert war und mal wieder zu schnell ablief, als hätte sie es bemerken können.


    „Ich hab das neulich schon mal gesehen, dachte aber, dass du das warst.“ – „Warum hast du nichts gesagt?“ – „Warum sollte ich?“ die Frage stellte sich mir gar nicht, warum ich das nicht angesprochen hatte. Schließlich dachte ich, dass er eh kurz danach neben mir stand und wer sonst noch so bei Sam auftauchte, hätte ich an seinen Erinnerungen erkannt. Aber diese innerliche Stimme war mir unbekannt. Ich konnte auch nicht viel hören in der einen Sekunde. Anscheinend war jemand grade so dicht ans Haus gekommen, dass keine Fledermausohren ihn hätten hören können, aber er war dicht genug, dass ich ihn hören konnte. Ganz kurz registrierte ich, was für ein Ausmaß meine Fähigkeiten tatsächlich annahmen.


    Adrian und ich folgen der Fährte dann also, nachdem wir sie gefunden hatten. Ich hoffte durch meine Schnelligkeit einen Vorteil holen zu können, aber wenn man auf direktem Weg im Meer verschwand, hatte man nicht viel Chancen. Ich war ihm auf jeden Fall nahe genug gekommen, um seine Erinnerungen wieder hören zu können. „Ich weiß jetzt wer es ist.“ Bis eben hatte ich mich noch nicht weit von Adrian abgesetzt, aber jetzt rannte ich so schnell ich konnte. Die Frage nach dem Namen, kam hinter mir noch, aber meine Konzentration lag vor mir und ich würde Adrian noch antworten können, wenn er mich eingeholt hatte.


    Also hetzte ich durch Felder und Wälder, sogar na kleinen Dörfern vorbei und durch zwei Städte hindurch, in der mein Gejagter hoffte, mich abhängen zu können. Ich verfluchte die Tatsache, dass ich meine Dolche nicht bei mir hatte.


    Jetzt hörte ich ihn sogar, seine Bewegungen und seinen hektischen Atem. Er wusste, dass ich aufholte und er wusste sicher auch, wie ungesund es für ihn enden würde, wenn ich ihn erwischte. Doch leider nährten wir uns der Küste. Grade in der Sekunde in der ich ihn dann endlich sehen konnte, wie er zwischen den Hügeln auftauchte, sprang er ins Meer und machte jede weitere Verfolgung sinnlos. Denn im Wasser rochen wir nicht wirklich etwas und er würde schnell wie ein Hai sein. „Verdammt.“ Fluchte ich laut los. „Adrian erreichte mich einige Minuten später, wir standen mitten in der Abendsonne irgendwo im Norden Spaniens. Vermutete ich zumindest. Sicher waren wir bestimmt eine Stunde lang oder zwei hinter ihm her gerannt. „Klär mich mal auf bitte.“ Seine Hand griff nach meiner und hielt sie fest. Ich stampfte vor Wut mit dem Fuß auf und sah zu wie eine kleine Gesteinslavine sich ihren Weg ins Meer bahnte. Ups.


    „Es war Jared.“ Flüsterte ich wütend. So ein Mist, hätte ich ihn jetzt fertig gemacht, hätten wir eine Sorge weniger. „Scheiße. Dieses Arschloch dreht vermutlich schon tagelang seine Runden um Sams Anwesen.“ Dann drehte ich mich wieder um und machte mich, mit Adrian an meiner Hand, auf den Rückweg zu Sam um ihm alles zu erzählen. Der wird sich freuen.


    „Du meinst, Jannis Ex? Der sie fast hatte verbluten lassen?“ – „Genau den meine ich. Man wir hätten ihn kriegen müssen.“ Ich kochte wirklich innerlich. „Beruhig dich mal bitte, du steckst mich schon wieder an.“ Das riss mich dann doch aus meinen Mordplänen heraus. „Tschuldigung.“ Murmelte ich, wir rannten dann schweigend zurück zu Sam.


    

    


    


    

  


  


  
    Kapitel 10: Training


    


    Natürlich war Sam, wie schon vermutet, nicht begeistert über diese Sache mit Jared. Janni war wieder leicht panisch und hielt sich immer mehr in der Nähe von Maria auf. Und im Moment hockten wir alle zusammen um einen Schlachtplan zu entwickeln.


    „Wie konnte er überhaupt solange ums Haus schleichen und dabei unentdeckt bleiben?“ wollte ich wissen. Ich meine gut, wenn ich etwas aufmerksamer gewesen wäre, hätte ich das früher festgestellt. Naja zumindest wenn ich seine Erinnerungen gekannt hätte. „Er muss die Schwachstellen des Sicherheitssystems kennen.“ Antwortete Janni. „Das glaube ich nicht.“ Setzte Sam entgegen. „Er war immer weit genug weg, dass niemand von uns ihn hatte hören können. Bis auf dich.“ Hängte er dann noch sehr ernst ran und sah mich neugierig an. „Hey bin ich jetzt schuld, dass wir das nicht früher bemerkt haben oder was? Ich bin schließlich nur dabei, euch alle mal etwas leiser zu drehen. Dreh ich einen lauter, schreit ihr mich alle wieder an.“ Ich saß mit dem Rücken an Adrian gelehnt auf einer Couch und hatte jetzt verteidigend meine Arme gehoben. „Und wenn das der Fall ist, verstehe ich fast gar nichts mehr.“ – „Umso mehr ein Grund, dass du endlich anfängst, deine Sinne zu schärfen und deine Sache richtig zu handhaben lernst.“ Polterte Sam fast zurück. Der Mann war immer die Ausgeglichenheit in Person, aber wenn er seine Janni in Gefahr sah, wurden sämtliche Anstandsregeln über Bord geschmissen. „Vielleicht würde uns allen etwas Training jetzt helfen.“ Marian wurde von allen überrascht angesehen, nur von Janni nicht, die nickte nur zustimmend. Na großartig. „Das heißt wir zwei trainieren unsere Fähigkeiten.“ Dieser Satz galt mir und ihr selbst. „Dir kann sicher etwas Kampftraining auch nicht schaden.“ Sagte sie zu Adrian bis sie kurz Aetius und Sam ansah. „Und um euch zwei muss sich sicher niemand Sorgen machen, oder?“ Adrian und Kampftraining? Na klar, damit er noch gefährlicher wurde. „Ich werde nicht von Jannis Seite weichen, wenn es drauf ankommt. Wie steht es mit dir mein Freund?“ Die Frage ging an Aetius, der einzige der bisher kaum etwas gesagt hatte. „Ich kann mir Adrian vornehmen, ihm zeigen wie er kämpfen muss. Aber darüber hinaus werde ich mich aus jedem Kampf raus halten. Dieser Streit ist nicht meine Sache.“ Sam nickte ihm ernst zu, vielleicht blitzte auch kurz etwas Enttäuschung zwischen all seiner Entschlossenheit auf, aber wenn es so war, war ich sicher die Einzige, die es hatte sehen oder eher fühlen können. Was Aetius anging, konnte ich mir nur sagen, dass es typisch für ihn war. Er war ohnehin nur so lange an einem Ort, weil ich so unglaublich spannend war. Und ich fand etwas, was mich ihn ein wenig auslachen ließ. Denn die Wahrheit war, dass dieser große dunkle Vampir mit der bedrohlichen Ausstrahlung eine Heidenangst hatte, dass die Hexe ihn in einen Haufen Asche verwandeln würde.


    Ich gönnte mir ein kleines inneres Lächeln, was vielleicht auch ein wenig meine Lippen erreichte und nahm mir vor, Sam davon zu erzählen, damit er seine Enttäuschung vergessen konnte. Andererseits kannte er seinen Schöpfer uns wusste, womit er zu rechnen hatte. Janni tauschte einen liebevollen Blick mit Sam, stand auf und gab dem Verlangen nach, sich in seine Umarmung zu legen. „Was ist so witzig?“ fragte mich Adrian dann an meinem Ohr so leise, dass ich es selbst kaum verstand. Er hatte wohl mein kleines Lächeln über die Feigheit des Löwen bemerkt. „Später.“ Er nickte und küsste mich kurz auf die Lippen. Sam hatte Janni auf seinen Schoß gezogen, wie süß. „Also sind wir uns einig?“ wollte Maria wissen. „Naja ich komm jawohl nicht mehr drum rum oder? Ich meine wenn ich hier schon ernste Blicke bekomme, weil ich das nicht vorher entdeckte, dann bin ich wohl dabei.“ Sie lächelte. „Sehr gut, aber wer trainiert dich?“ – „Na Sam natürlich. Der hatte immer als erstes ne Ahnung von dem, was bei mir los ist und hat auch die Ruhe es zu sehen. Und wenn Aetius eh mit Adrian zugange ist…“ – „wir werden uns abwechseln, was das Training betrifft.“ Unterbrach mich Sam mit einem Lächeln. „Aetius wird dir sicher auch gut helfen können, weil es bei ihm noch schwieriger für dich wird. Und Maria ich werde mich auch darum bemühen, Marias Konzentration zu steigern.“ Er sah sie an und sie nickte ihm respektvoll zu. Hm, immerhin verabscheute sie unsere Art eigentlich, war dazu gemacht uns zu vernichten, aber irgendwie hegte sie eine Sympathie für Sam und den seinen Beschützerinstinkt. „Hinzu kommt, dass Maria schlafen muss und in der Zeit genug Freiraum bleibt um uns um dich zu kümmern. Du solltest auch mit jedem trainieren, jeden Kopf richtig kennen lernen. Die stimmen auseinanderhalten und wenn du soweit bist, will ich versuchen dir zu zeigen, wie du die verschiedenen Zeiten auseinander hältst.“ Ich kam grad nicht mit. „Was für Zeiten?“ – „Nun, du wirfst die Bilder und Gefühle doch noch durcheinander. Du siehst etwas und fühlst aber das falsche dazu, oder du siehst zwei Erinnerungen gleichzeitig und weiß nicht genau, welches Handeln wohin gehört, oder?“ Mein Blick wurde etwas belustigt. „Wenn es nur das wäre, ich sehe in deinem Kopf 100 Erinnerungen durcheinander und weiß nicht was wohin gehört, das ist ganz schön verstörend, das kannst du mir glauben.“ Er nickte ernst. „ Ja das habe ich befürchtet. Aber auch das wird sich bessern, du wirst sehen. Und wir sollten auf jeden Fall zuerst in Angriff nehmen, dass du nicht unkontrolliert deine eigenen Gefühle verbreitest. In einem Kampf verrätst du dich damit zu schnell und machst eine Situation vielleicht noch schlimmer als sie ist. Und wenn du wirklich kannst, was ich alles vermute, dann wirst du sogar in der Lage sein, deinen Gegner einfach so auszuschalten, ohne ihn überhaupt berühren zu müssen.“ Mein Gesicht war ein einziges Fragezeichen. Schon wieder!


    „Erinnere dich doch bitte an die erste Situation mit Janine. Du hast all ihre Erinnerungen verbannt, einfach so mit einem einzigen Gefühlsausbruch.“ Ich sah Janni entschuldigend an, aber sie grinste nur, während Sam weiter sprach. „Sie wusste nicht einmal mehr, wie man spricht. Und was noch viel faszinierender war, sie konnte sich nicht einmal mehr Schmerzen empfinden. Ihr Kopf war leer und ihr Geist auch. Wenn du dies kontrollieren lernst, wirst du nicht einmal mehr kämpfen müssen. Verstehst du, was ich dir sagen will?“ Ich hatte es verstanden und ich war platt, geschockt, voll durch den Wind. Allein die Vorstellung eine solche Kontrolle zu besitzen, verpasste mir einen Schwindelanfall.


    Nachdem alle gebannt an Sams Lippen gehangen hatten, starrten sie mich jetzt wieder an. Irgendwie hatte keiner so richtig eine Ahnung gehabt, zu was ich mal fähig sein konnte und mich beschlich der Gedanke, dass Sam es bisher auch nie ausgesprochen hatte was er so dachte. Und vielleicht wäre es auch besser gewesen, er hätte es nie getan.


    Natürlich rissen sich die Anwesenden nach dieser Information jetzt nicht grade darum, mit mir zu trainieren. Es sprach in meiner Anwesenheit niemand darüber, aber jeder fragte sich, ob es nicht nur Zufall gewesen ist, dass Janni ihr Gedächtnis überhaupt zurück bekommen hatte. Insgeheim fürchteten sie alle, auch Sam, dass ich ein Erinnerungsvermögen komplett auslöschen konnte. Dauerhaft. Und wenn ich ehrlich zu mir war, fürchtete ich das auch. Aetius trainierte widerwillig mit mir, aber er tat es. Denn ich war seine beste Entschuldigung, sich nicht mit Maria beschäftigen zu müssen. Also kümmerte sie Sam darum, und wenn sieschlief, war Adrian dran. Der sollte sich schließlich auch nützlich machen können und er brannte darauf.


    Nachdem Maria in ihrer Ungeduld Sams Hand verkokelt hatte, hielten sich Adrian und Aetius erst Recht von ihr fern. Wir unterbrachen meine Übung in den Erinnerungen des Uralten Vampirs durchzusehen, als wir hörten, dass Sam auf uns zukam. Maria sollte das Ausmaß ihrer Kraft austesten und dabei wollte niemand von uns nahe dran sein. Weit weg von uns im Wald, und auch weit genug weg vom Haus, stand sie und starrte auf ihre Hände. Wie gebannt sahen wir, wie diese langsam in Flammen aufgingen. Aber nicht in rot und orange wie man hätte denken können, sie waren eher hellgrün. Als wären sie kalt. Sie hob ihre Hände und hielt sie von sich weg. „Konzentrier dich auf dein Ziel.“ Sprach Sam in ein Walkie Talkie. Denn Maria besaß ja keine Fledermausohren wie die meisten Anwesenden. Ich konnte erkennen, wie sie nickte und ihre Handflächen nach außen drehte. Glücklicher weise weg von uns. „Jetzt.“ Sprach Sam wieder und dann gab es ein lautes Zischen und die Flammen sprangen wie ein Flammenwerfer von ihr weg. Wir starrten wie gebannt zu ihr. Die Puppe, die gut 40 m von ihr weg stand, brannte lichterloh. Und jetzt gar nicht mehr grün, sondern in den Farben, die ein heißes Feuer gewöhnlich hatte. Also waren ihre eigens aufgebrachten Flammen so aufgebaut, dass sie sie nicht verletzen konnten. Aber ein gewöhnliches Feuer, welches nicht in ihr seinen Ursprung hatte, würde sie verletzen. Schon praktisch, so eine Hexe. Naja natürlich nur, wenn man während eines Wutanfalls nicht genau vor ihr stand. „Faszinierend nicht wahr?“ Lies Sam hören. „In der Tat.“ Kam es von Aetius. War ich die einzige, die hier zweifelte? „Wird das reichen?“ ich glotzte Sam mit einem Blick an, der ihm mal klar machen sollte, dass Marias Ziel wohl kaum so still vor ihr stehen wird und drauf wartet, bis sie genug Energie in ihre Flammen gesteckt hatte. Und als wenn er erst in meinem Kopf nach dem Grund für meine Frage suchen musste, starrte er zurück. Es dauerte einige Sekunden, bis er mir antwortete. „Sie steht noch am Anfang, aber es wird wohl kaum jemand von uns ein lebendes Ziel spielen wollen, oder?“ Hm, da hatte er natürlich Recht. Wir alle hatten richtig Schiss vor ihr. Immerhin hasste sie eigentlich die Vampire und niemand wusste so richtig, ob sie nicht eines Tages einfach das ganze Haus in Brand steckte. Nicht, dass wir das nicht rechtzeitig mitbekommen würden, aber ich wusste auch, dass diese kleine Attacke auf die Puppe nur die Spitze des Eisbergs war. Immerhin hatte ich in ihrem Kopf sehen können, zu was sie wirklich fähig war. Nur konnte ich nicht erkennen, ob ihr für einen gezielten Ausbruch die Kontrolle einfach nur fehlte oder es wie bei mir war und ihre Gefühle das ganze steuerten. Eine Frage, die mit Sicherheit auch Sam interessierte.


    Vielleicht wusste sie allerdings genau, was sie tat und wie sie es tat und behielt ihre Kontrolle nur sehr gut versteckt. „Wahrscheinlich.“ Flüsterte ich noch. Sam kehrte zu ihr zurück und ich wandte mich wieder an Aetius. Der mich irgendwie skeptisch beäugte. „Was ist?“ – „Weißt du mehr als wir?“ Wie kam er denn jetzt da drauf? Aber ich entschloss mich für Ehrlichkeit. „Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke sie kann viel mehr. Sehr viel mehr. Gib ihr einen ordentlichen Grund und sie zündet den halben Wald an.“ Sein Blick veränderte sich, er war beunruhigt. Wie konnte er auch nicht, was? Keiner von uns wollte gegrillt werden und genau deswegen hielt er sich auch von einem Kampf fern, in dem Carmela hoffentlich zu einem Haufen Asche frittiert wurde. „Du solltest das Sam mitteilen.“ Klar sollte ich das, wenn ich mir nicht schon ganz sicher gewesen wäre, dass der das bereits wusste. Mein Blick wanderte noch einmal zu Maria und Sam, während sie den nächsten Flammenstrahl in den Himmel schoss und Sam dabei, zumindest sah es aus meiner Sicht so aus, die Augenbrauen ansengte. „Sam weiß es.“


    Doch in Wirklichkeit, fühlte ich mich dazu veranlasst, genauer darüber nachzudenken. Ich meine, Sam wusste auch nur, was ich sah. Und das war sicher schon mehr, als Maria jemals zugegeben hätte. Vielleicht verließ sich Sam zu viel auf mich, ich wollte sicher sein, dass niemand ungewollt mit zerstört wurde. Ich starrte in die merkwürdigen Flammen, versuchte meinen Instinkten zuzuhören und ignorierte Aetius neben mir vollkommen. Vielleicht sah er in meinem Kopf, dass ich versuchte, die wahre Antwort auf seine vorangegangene Frage zu finden.


    Mich beschlich das Gefühl, dass das Bild der Hexe trügte. Aber nicht nur mich, sondern alle um sie herum. Vielleicht vertrieb sie sich mit diesem Training nur die Zeit, oder sie nutzte es, um alles über die Vampire um sie herum heraus zu finden. Vielleicht beherrschte sie die Macht in ihr vollkommen. Vielleicht war sie, was ich durch die eigenartigen Flammen hindurch sah. Eine tödliche Waffe gerichtet auf jeden meiner Art.


    Die Tage verschwammen ineinander, und der Inhalt meines Kopfes auch. Manche Erinnerungen der anderen hatte ich inzwischen so oft gesehen, dass ich Mühe hatte sie von meinen eigenen zu trennen. Hin und wieder gelang es mir, meine Gefühl auf die Person die grade mit mir trainierte hinweg auszudehnen. Leichter fiel es mir da bei Adrian oder Janni. Sam und vor allem Aetius machten mir das Training wirklich zur Hölle. Und zu allem Übel bestand Sam auch noch darauf, dass ich mehr mit den beiden trainierte. Er meinte, wenn ich ein schwieriges Ziel beherrschte, würde es bei jemand wie Adrian viel leichter sein. So war es, aber ich hasste es trotzdem.


    Also ich aber trotz der Umstände nicht wirklich weiter kam, grübelte Sam immer mehr über eine Veränderung des Trainings nach. „Es muss einen Weg geben, dich zusehen zu lassen.“ Wir hatten uns auf einen Berg in der Nähe zurück gezogen. Hier war es, bis auf seinen Kopf, sehr ruhig. Keine anderen Köpfe machten mir die Arbeit schwer und es lenkte mich auch sonst nichts weiter ab.


    Ich lag auf dem Rücken, hatte die Augen geschlossen und meine Arme hinter meinem Kopf verschränkt.


    „Sag mir, wenn er dir eingefallen ist. Ich versuch bis dahin mal meine Sinne zu betäuben.“ Denn ich sehnte mich so sehr nach Ruhe. Ich wollte mal wieder eine Zeit lang nichts hören, nichts sehen, nichts fühlen. Auch nicht die Dinge der anderen.


    Doch bevor ich auch nur an etwas Entspannung denken konnte, wurde ich an den Schultern gepackt und auf die Füße gezogen. Die Augen die mich anstarrten, waren von der eben aufgeblitzten Erkenntnis geweitet. Ich hatte natürlich seine Bewegungen gehört, aber nicht damit gerechnet, dass er mir so schnell so nahe kommen würde. Demnach hatte ich mich doch tatsächlich erschreckt und wartete jetzt auf die Erklärung. „Weißt du eigentlich, was du da eben gesagt hast? Das ist die Idee.“ Ich verstand nur Bahnhof. „Klartext bitte!“ Endlich gaben mich Sams Hände wieder frei. „Wir müssen deine Sinne betäuben. Dann kannst du dich vielleicht besser auf das einlassen, was auf dich Einfluss nimmt.“ Das gefiel mir überhaupt nicht, also bremste ich ihn gleich aus, bevor er überhaupt weiter denken konnte. „Halt halt, das ist nicht nur unmöglich, das ist auch komplett bescheuert. Denkst du, dass das mit ner Augenbinde und Ohrstöpseln getan ist und dann soll ich auch noch das Chaos in meinem Kopf toll finden? Vergiss es.“ Sam versuchte mich zu beruhigen, während ich ihm mit einem Zeigefinger an meiner Stirn einen Vogel zeigte. „Katrina!“ – „Nein“ – „Denke doch bitte einmal genau darüber nach. Wir versuchen schon so lang einen Weg zu finden. Ich bin mir ganz sicher, dass dein großes Problem immer noch ist, dass du Unwesentliches nicht ausblenden kannst und somit alles immer noch als Fremdkörper ansiehst, was sich dir zeigen will.“ Ich polterte zurück. „Denk mal genau über deine Aussage nach und finde den Fehler Herr Oberlehrer. Das alles SIND Fremdkörper. Sie gehören nicht in meinen Kopf oder mein Empfinden. Es ist doch ganz normal, dass sich mein Körper dagegen wehrt. Es ist total unnatürlich.“ Sams einzig in Frage kommende Antwort, verdarb mir jedes weitere freche argumentieren. „Hör endlich auf, wie ein Mensch zu denken! Falls du es vergessen hast, das bist du jetzt fast seit einem Jahr nicht mehr.“


    Gut, fiel mir eben keine schlagfertige Antwort mehr ein, aber bockig gucken, konnte ich trotzdem noch sehr gut. Warum auch nicht, ich hatte mich nicht nur mal wieder nicht durchsetzen können, ich musste mich jetzt auch noch ganz blind von allem überrumpeln lassen. Und ich hatte so die Ahnung, dass das auch noch funktionieren könnte. Sicher schloss ich eh schon immer die Augen, aber taub zu werden für alles um einen herum, das ging eindeutig gegen meine Natur. Menschlich, pah. Dem werde ich es zeigen, nahm ich mir zumindest vor. „Braves Mädchen.“ – „Wenn du mich noch ein weiteres Mal so nennst, lösch ich dein Gedächtnis.“ Sam lachte. „Das werde ich ernst nehmen, wenn du gelernt hast, mich wirklich zu manipulieren.“ Blödmann, dachte ich nur. Aber der alte Mann lachte nur weiter.


    Während er seine Idee mit dem Oberblödmann besprechen wollte, blieb ich wo ich war, um endlich doch etwas Ruhe zu bekommen. Meinen Kopf frei zu kriegen, für das was kommen mochte. Einmal noch für mich zu sein, bevor ich komplett sah, wie jemand anderes war. Tatsächlich machte ich mir fast in die Hose bei dem Gedanken daran. Ich ahnte noch nicht warum, aber ich lag gar nicht so falsch damit.


    Einige, viel zu wenige, Stunden später, stand ich am Meer. Na da hatte er ja wieder ganz tolle Ideen gehabt. Adrian hielt meine Hand, während Sam noch kurz mit Janni sprach. Ja alle waren mitgekommen, weil es ja sooo spannend werden konnte. Als Sam mir deutlich machte, dass ich voran gehen sollte, wurde ich noch kurz geküsst und aufmunternd angesehen.


    Während der Rest am Strand zurück blieb, ich ihre Blicke im Nacken spürte und mich zunehmend unwohler fühlte, kam mir die Wasseroberfläche immer näher. Sicher nahmen wir unter Wasser viel weniger wahr, aber mich verunsicherte dieser Zustand nur noch mehr. Ich hatte mich mit allen Argumenten dagegen gewehrt, gesagt, dass Carmela ja auch nicht unter Wasser kämpfen wollen wir. Aber Sam war der Meinung, dass wir einen Anfang finden mussten und den zu erreichen würde jedes Mittel rechtfertigen. Toll. Mit Sicherheit konnte man mir meine Begeisterung auch ansehen. Ich schwamm also los, immer dicht über dem Grund hinweg, bis es immer dunkler wurde. Und ruhiger. Nur wenige Minuten waren vergangen, bis ich es für ausreichend hielt. Licht kam kaum noch durch bis hier runter und auch sonst hörte ich nur die Wasserbewegungen um mich herum. Und das Übliche aus Sams Kopf. Die anderen waren nun auch weit genug weg, dass ich nicht auch noch ihren Mist hören musste.


    Mein Hintern pflanzte sich also auf den Sand am Grund des Meeres im Süden Spaniens, während Sam es mir gegenüber gleich tat. Angestrengt versuchte ich erst noch, seine Gesichtszüge im Blick zu halten, aber es wurde zunehmend schwerer. Ich wollte es erst ohne jegliche Art der Berührung versuchen, um mich nicht gleich mit allem zu beladen, was so kam. Bis auf die Tatsache, dass ich alles noch intensiver hörte, verstörte mich der veränderte Zustand nur. Ich weiß nicht, ob es daran lag, dass ich mich nicht darauf einlassen wollte, aber ich hasste es. Minuten vergingen, oder eine halbe Stunde, als ich aufgeben wollte. Grade als ich mich vom Boden abstoßen wollte, um wieder aufzutauchen, packte mich Sams Hand am Handgelenk und drückte mich zurück auf den Boden. „Versuch es gewissenhafter. Versuch deine Sturheit zu vergessen.“ Durch das Wasser zwischen uns, hörte sich seine Stimme anders an, aber sie verlor nichts von ihrem Nachdruck. Ich gehorchte also und ließ mich wieder fallen. Sam saß nun direkt vor mir, starrte mich an und seine Hände legten sich an mein Gesicht. Ich seufzte und ergab mich endlich den Umständen, während meine Hände sich an seinen Kopf legten. So wurde es immer noch dröhnender. Meine Augen schlossen sich jetzt, ich hörte fast nichts mehr, mein Atem stand still.


    Leises Rauschen war alles, was ich noch physisch hören konnte, der Rest kam jetzt aus Sams Geist.


    Keine Ahnung wie lange ich wartete, dass sich etwas veränderte. Ich versuchte Sams Worte in mir wach zu rufen, ich solle es zulassen, es begrüßen. Nur wie? Etwas zuzulassen, was einen eigentlich permanent auf den Wecker fiel, war wirklich nicht leicht. Schon gar nicht, wenn es so nerv tötend werden konnte. Doch irgendwie schaffte ich es, eine Veränderung hervor zu rufen. Dunkelheit umschlang meinen eigenen Geist und trennte ihn somit von Sams. Endlich, dachte ich nur. Endlich konnte ich klar erkennen, was nicht mir gehörte. Und jetzt traute ich mich noch einen Schritt weiter, ich versuchte nicht mehr nur, dies beizubehalten, ich wollte es noch voran bringen. Es wurde leichter. Als wenn ich abtauchte in eine Welt, die mir nicht gehörte. Die mir aber dennoch offen lag, wie ein dickes, schweres Buch. Man musste die richtige Seite finden und lesen, um zu wissen was passierte. Man musste hinschauen und sich von der Geschichte mitreißen lassen, sich beeinflussen lassen. Um zu sehen und zu fühlen. Ich musste nur noch lernen, wie ich die Seiten richtig umblättern konnte, ohne sie ineinander zu verknicken oder den Zusammenhang zu verlieren. Ich musste eine Seite in Ruhe zu ende lesen bevor ich mir eine neue ansehen konnte. Denn so passierte es, dass ich immer alles durcheinander brachte. Den einen Anfang hier las, die Mitte weiter vorn und den Rest ganz woanders. Nichts passte dann zusammen und was man fühlte erst Recht nicht.


    Mit meinen unterdrückten Sinnen, fühlte ich mich wie ein Zuschauer in einem Theater. Und Sams riesige Geschichte vor mir auf der Bühne. Aber ich war nicht nur der Zuschauer, wie ich grade lernte. Ich war der Regisseur. Ich sagte wann, ich sagte was und ich sagte sogar wie. Es war unglaublich. Ich konnte Sams Stück einfach umschreiben, wenn mir etwas nicht gefiel. Ich konnte ein Bild einfrieren, wenn es mir besonders gefiel oder ich einfach genauer sehen wollte, was geschah oder was ich vielleicht ändern wollte.


    So viele Fassetten, die sich jetzt greifen ließen. So einfach, als seine sie schon immer da gewesen. Wie ein Lichtschalter an der der Wand, der Licht in die Dunkelheit bringen konnte, wenn man in der Lage war ihn zu finden. Faszinierend.


    Ich wollte mehr.


    Ich sprang von einer Szene zur nächsten, suchte die, welche ich verändern wollte. Es dauerte eine Weile, bis ich geschockt bei einer Stele hängen blieb. Ich fand Aleen, sterbend in Sams Armen. Die Gefühle dazu, trieben mir die Tränen in die Augen. Tränen, die im Ozean einfach verschwinden würden, ein Teil des Ganzen sein würden.


    Sie war so schwer verletzt, jeder Atemzug rasselte laut in ihrem Hals. Ich fühlte nur Schmerzen, Trauer, Schuld, Angst, Hoffnungslosigkeit. Ich fühlte, was mich erwarten würde, sollte ich Adrian verlieren. Ich suchte nach dem Wort, was diesen Zustand beschreiben konnte. Aber ich fand keines, welches stark genug war. Es war einfach vernichtend. Abgrundtief vernichtend.


    Sam schrie, als sie starb. Und ich schrie mit ihm.


    Verletzt und verstört wollte ich ihm helfen, wollte für ihn da sein, alles dafür tun, dass er sich besser fühlte. Doch was?


    Der Schmerz beherrschte ihn, zerriss ihn. Nichts von ihrer Liebe war mehr in ihm, er ließ sich von dunklen Gedanken übermannen. Ich verzweifelte, was hatte dieser Man nur durchmachen müssen. Und bis heute, war dies seine Schlimmste Erinnerung. Bis heute quälte ihn das und bis heute, gab er sich die Schuld an ihrem Tod. Meine Gedanken entwickelten sich nun von allein. „Du warst nicht Schuld, sie liebte dich und du sie. Sie war glücklich mit dir, vergiss das nie.“ Meine Gedanken sprachen in seine Erinnerung hinein, nicht wissend, ob ihn diese Worte jeh erreichen konnten.


    Doch sie bewirkten wirklich etwas, die Situation veränderte sich. Er sah seine eigene Erinnerung nun anders, friedlicher. Er hatte sie nicht mit Schuld gehen lassen, sondern in Frieden. Wohl wissend, dass sie an seiner Seite glücklich war.


    Und trotz der Trauer, die sich in mir hielt, nachdem ich das gesehen hatte, beschlich mich eine Erkenntnis über mich selbst. Ich wusste, dass Sam diese Erinnerung nun anders im Gedächtnis haben wird. Aber ich wusste nicht, ob er sich meiner Veränderung bewusst sein würde. Ob er es vielleicht sogar mit angesehen hatte oder ob er nie erfahren würde, wie tief ich in seinen Geist eingedrungen war.


    Als ich meine Augen aufschlug, waren seine Hände nicht mehr an meinem Gesicht, seine Augen waren offen und traurig. Er wusste also, was ich gesehen hatte


    Meine Sinne waren zurück gekehrt, ich war wieder trocken und das Gemurmel um mich herum war wieder da. Leiser als sonst, aber doch sehr präsent. Verstört sah ich die Frau vor mir an, ihr Blick geprägt von einer Erinnerung, die ihr zwar nicht gehörte, sie aber doch verändert hatte.


    Ich wollte für eine Weile allein sein, um das zu verdauen, um es zu verstehen. Der Schritt den ich zur Kontrolle meiner Gabe gemacht hatte, war gewaltig. Auch das Gefühl ständiger Kopfschmerzen war verschwunden. Ich hatte endlich den Weg gefunden, zu werden wer ich sein sollte. Und dieser jemand würde noch viele weitere Schritte machen. Schaffend und vernichtend. Es entwickelte sich zu einem zweischneidigem Schwert.


    „Herein.“ Sagte ich, noch bevor es klopfen konnte. Die Tür schwang auf, während ich noch immer in den Spiegel starrte. Durch seine Erinnerung konnte ich durch seine Augen hinweg auf mich selbst sehen, wie ich mich selbst anstarrte. Ein Monster, wenn man ihm die Möglichkeit schuf. Er hatte sich für dieses Gespräch Zeit gelassen, vielleicht um selbst zu verarbeiten, was geschehen war. Stunden hatten wir im dunklen Wasser gehockt, während ich mir Kapitel für Kapitel seinen Lebenslauf vornahm. Einiges bis ins kleinste Detail hinein. Er sprach nicht.


    „Hast du jemals daran gedacht, dass du hassen könntest, was du erschaffst?“ Ich registrierte die Kälte in meinem Blick, während ich ihm diese Frage stellte. Zudem, auch wenn mir Kälte nichts ausmachte, hatte ich das Gefühl, als wäre die Temperatur im Raum grad um zehn Grad gefallen.


    Sam war mein Freund, der wichtigste den ich hatte, aber ich hatte mich nie gefragt, wie er sich dabei fühlen könnte, wenn ich seine intimsten Erinnerungen finden und zu lesen lernte. Im Grunde hatte ich mir diese Frage noch nie gestellt, was keinen betraf. Denn bis heute, hätte ich nie auch nur geahnt, dass ein solches Maß an Kontrolle möglich wäre für mich. Diese Erfahrung hatte mich verändert. Und Sam spürte das.


    „Nicht hassen!“


    Langsam drehte sich mein Kopf in seine Richtung, nicht mehr nur mein Blick durchdrang die Oberfläche dieser Antwort.


    „Nein. Du fürchtest sie nur.“


    Ich musste nicht fragen, um das zu wissen. Nicht mehr. Sam sagte kein einziges Wort mehr. Ich fühlte zwar einen Hauch Dankbarkeit für mein Eingreifen, aber im Grunde war er geschockt. Sicher wollte er mir helfen Kontrolle zu finden, aber mit Sicherheit dachte er dabei nicht an Kontrolle über sich und seine Erinnerungen.


    Ich verließ das Anwesen ohne die anderen, an denen ich vorbei musste, auch nur eines weiteren Wortes zu würdigen. Und mein Blick sorgte dafür, dass mich niemand mehr ansprach.


    


    


    

  


  


  
    Kapitel 11: Etwas Dunkles erwacht!


    


    „Vom Feuer in den Augen, zum Teufel im Herzen!“ – „Was redest du da?“ Der Blick ins Meer sollte mich beruhigen, aber meine Gesellschaft vermochte das nicht zu tun. Im Gegenteil. Da wollte man sich von allen fern halten um seinen Frieden zu finden, aber irgendjemand machte einem da einfach immer einen Strich durch die Rechnung. „Das fragst du noch? Du hast doch auch in ihre Augen gesehen, oder?“ Das und noch viel mehr, dachte ich. „Ich meine, diese Aussage trifft auf euch alle zu. Erst waren sie alle voller Begeisterung bei der Sache und wollten dir helfen, und nun, da sie alle eine Ahnung von dem bekommen haben, wozu du fähig bist, fürchten sie dich, gehen dir aus dem Weg und…“ - „Ich bin diejenige, die ihnen aus dem Weg geht. Also denk genau darüber nach, was du noch sagen willst.“ - „Naja, aber du hast dich auch verändert. Erst wolltest du es los werden und jetzt strahlst du etwas ganz anderes aus. Etwas fast…..Bedrohliches.“ Sein letztes Wort flüsterte er nur noch, weil ich ihn genau angesehen hatte und darauf wartete, was kommt. Doch er hatte Recht, vom Feuer in den Augen, zum Teufel im Herzen. Wie wahr und wie treffend diese einfache Aussage doch war, um zu beschreiben, was in den letzten Tagen hier los war.


    Ich hatte es überall in ihnen gefühlt. Furcht. Und es war nicht mal die Tatsache, dass ich Sams Erinnerung manipuliert hatte. Es reichte, dass ich es konnte. Die Fähigkeit ihre Erinnerungen nicht nur zu sehen, sondern nach meinen Wünschen umzuformen, wenn ich in der Nähe war, ließ ihnen das Blut in den Adern gefrieren. Ihnen allen. Auch wenn ein Teil von Ihnen gar kein Blut mehr besaß. Sogar Maria war mir aus dem Weg gegangen. Als wenn es ihr etwas genützt hätte, dachte ich noch.


    Aber auch Adrian war vorsichtig geworden, seit es für mich leichter war, zu sehen.


    „Er hat mehr zu verstecken, als du ahnst.“ Mein Blick hatte sich wieder dem Meer zugewandt, nachdem er nichts mehr sagte. „Jack, wenn dir deine Zunge lieb ist, oder auch nur der Großteil deiner Erinnerungen, dann…“ – „Schon gut, schon gut, ich lass es sein. Aber willst du die Tatsachen leugnen?“ Jack hatte mich hier schon nach wenigen Minuten aufgespürt und gesagt, dass er schon dachte, er würde mich nie wieder allein vorfinden. Wie bedauerlich, dass es nicht so war. Aber mich ärgerte nicht nur, dass er meine Gesellschaft so gern suchte, die Befriedigung, welche er spürte, wenn er bei mir war, sondern auch die Tatsache, dass er Recht hatte. Adrian versuchte mehr zu verbergen, als er offenbarte. Immer wieder fragte ich mich, was ich finden würde, wenn ich alles sehen konnte und jedes Detail zusammenfügen konnte. Und wäre ich noch dazu fähig, hätte es mir eine Gänsehaut den Rücken hinunter gejagt.


    Ich richtete mich auf, drehte mich um und starrte in den Wald Richtung Sams Anwesen, wo sie sicher grad alle zusammen saßen und über mich redeten. „Was hast du vor?“ Jack hatte sich ebenfalls erhoben, und trotzdem ich auf einem Felsen stand, überragte er mich trotzdem noch. Und er stand mir viel zu nahe. Aber nicht nur das, alles in seinem Kopf offenbarte seine Zuneigung und es machte den Eindruck, als wüsste er das und es störte ihn nicht im Geringsten. Wie ihn auch sonst nichts weiter interessierte. Ich grinste ihn etwas finster an. „Na genau das, was ich mit dir die ganze Zeit schon mache. Sie durchleuchten.“ Und jetzt sah der bullige Vampir doch tatsächlich überrascht aus. Ein weiteres Lachen konnte ich mir nicht verkneifen. „Du solltest jetzt lieber nicht in die Nähe des Hauses kommen.“ Setzte ich noch nach, denn die Idee, die grade in meinem Kopf Gestalt annahm, war dunkel und mit Sicherheit auch etwas bösartig. „Seh ich dich später?“ Nachdem ich schon einige Schritte von ihm weg gesprungen war, drehte ich mich noch kurz zu ihm um und zwinkerte ihm zu. Das brachte mir ein kleines Lächeln ein, aber mein Lächeln galt meinem vor mir liegenden Plan.


    Ich kam den Anwesen natürlich schnell näher, also verlangsamte ich meine Schritte. Außerhalb der Reichweite von sämtlicher Technik, aber dicht genug dran, um zu hören, was ich hören wollte, hüpfte ich auf einen Baum und hockte mich auf einen breiten Ast. Niemand würde meine Rückkehr bemerkt haben, da war ich mir sicher.


    „Warum lassen wir sie nicht eigentlich allein gegen Carmela kämpfen, immerhin wird sie sie mit Leichtigkeit außer Gefecht setzen können.“Aetius war wirklich ein feiges Huhn. „Wenn du nochmal etwas in der Art auch nur andeutest, dann…“ – „Dann was? Will der kleine Jungvampir sich dann etwas Prügel einfangen?“ Adrian hatte wenigstens etwas dagegen gesagt, aber auch nur aus Wut und verletzten Stolz, da er einige Stunden Folter dieser Frau zu verdanken hatte. „Dieser Jungvampir reißt dir gleich deine verdammte Zunge raus.“ Ein tiefes Knurren folgte dem, bevor Sam das ganze unterband. „Das bringt doch nichts. Reißt euch zusammen, bis es überstanden ist, dann geht jeder seiner Wege. Und was Kate angeht, niemand lässt sie allein kämpfen, auch wenn jeder von euch sie nun in einem anderen Licht sieht.“ – „Ein anderes Licht? Das ist die Untertreibung des Jahres, Sam. Sie ist gefährlich. Wahrscheinlich gefährlicher, als wir alle hier zusammen. Vielleicht richtet sich das irgendwann mal gegen uns, oder noch schlimmer, gegen viele andere.“ Ich wusste nicht so Recht, um wen Maria mehr besorgt war, um die Menschen oder Hexen die ich vernichten konnte, oder um sich selbst. Um die Vampire mit denen sie in einem Zimmer stand, scherte sie sich jedenfalls wenig. Sie wollte auch nur was Sam gesagt hatte. Es überstehen und dann wieder ihres Weges gehen. Jemand seufzte, vielleicht Janni oder Sam.


    „So etwas würde sie nie tun. Sicher ihre Fähigkeiten scheinen weitreichender, als ich es je geahnt hätte, aber sie hat immer noch ein gutes Herz.“ – „Ja ein Herz aus Stein.“ Zischte Maria ihn an. „Ja wie die meisten hier.“ Konterte Sam mit enormen Nachdruck in der Stimme. „Wenn wir ehrlich sind, ist jeder am besten dran, wenn er soweit von ihr weg ist, wie ihm möglich.“ – „Das seh ich auch so.“ bestätigte Maria Aetius. Waren das allesamt tolle Freunde, dachte ich. „Schluss für heute, wir kommen hier nicht weiter. Zieht euch zurück, damit ihr Kate nicht unbedingt in die Arme lauft.“ So schnell ich konnte sprang ich los und direkt zu der Versammlung ins Zimmer. „Damit ich nicht lese, was in euren Köpfen so vor sich geht? Eure Angst rieche?“ Mein Ton war bösartig und mein Blick sicher noch finsterer. Bis auf eine Ausnahme hatte ich alle im Zimmer einen riesigen Schrecken eingejagt. Adrian tat wenigsten so, als würde er sich freuen mich zu sehen. Doch als er zu mir kommen wollte, deutete ich ihm mit meiner Hand, zu bleiben wo er war. „Kate das verstehst du falsch, es ist nur..“ Sam suchte kurz nach den richtigen Worten, während ich alle im Zimmer genau ansah. Sie standen angespannt auf ihren Plätzen, auch die Menschen unter ihnen, die zweifellos eben noch gesessen hatten. „Nicht nötig mir was zu erklären, Sam. Ich habe euch zuhören können und höre das Echo eurer Unterhaltung noch sehr gut in euren Erinnerungen.“ Verstörte Blicke wurden getauscht, während ich wieder ein leichtes aber böses Lächeln in mein Gesicht zauberte. Sam sah leidend aus, Maria verängstigt, aber Aetius machte einen verstörten panischen Eindruck. „Überrascht?“ fragte ich an ihn gerichtet. Aber eine Antwort bekam ich nicht.


    „Vielleicht reden wir lieber in Ruhe darüber.“ Sam machte den anderen deutlich, dass sie den Raum verlassen sollten, und sie gehorchten so schnell sie konnten. Zumindest, bis ich das änderte.


    „Nicht so schnell!“ meine scharfe Stimme zerschnitt fast die nach Angst stinkende Luft und in der selben Sekunde sorgte ich dafür, dass sie alle vergaßen, wie man sich bewegte.


    Der Ärger, das verletzte Vertrauen, all die gehörten Worte, ob gesprochen oder nicht und vor allem die Verachtung brachen jetzt in aller Boshaftigkeit aus mir heraus. Angetrieben noch von der Wut behielt ich die Kontrolle. Kontrolle über mich, über meine Kraft und über die lächerlichen Stauen um mich herum.


    Ob ich vor mir selbst Angst bekam? Kein Stück, sollten sie einen Grund bekommen, mich zu fürchten.


    „Ihr wollt doch nicht schon gehen, ich bin doch grade erst gekommen.“ Mit einem Grinsen drehte ich mich umher und sah sie alle nacheinander an. „Katrina, was tust du?“ Ich konnte sehen, wie Sam sich fühlte, als wäre er sich sicher, dass all seine Muskeln gelähmt wären, als hätte er nie gelernt sie zu benutzen. Und ich hatte meinen Spaß an der Sache. „Ich gebe euch einen Grund mich zu fürchten. Ist es nicht das, was ihr wolltet? Während ihr hier so schön euch alle Zweifel zuwerft, die ihr habt? Während ihr beschließt, dass es doch am besten wäre, sich von mir fern zu halten? Trotzdem ich nie etwas getan hatte, was eure Worte verdient?“ – „Was zur Hölle tust du, hör sofort damit auf. Ich werde dich..“ mein Blick brachte sie zum schweigen. „Du wirst was? Die kleine Hexe riskiert ein recht großes Mundwerk, trotz ihrer derzeitigen Lage, findest du nicht auch?“ Ich sorgte dafür, dass Maria nicht ein weiteres Wort verlor. „Was willst du denn damit bezwecken? Das macht doch alles nur noch schlimmer!“ Adrian hatte keinen Erfolg mit seinem Versuch zu mir durchzudringen. Ich wandte mich zu ihm um. „Da macht der richtige den Mund auf. Wenn ich jetzt mal zusammenfassen würde, was du alles getan hast, selbst zu menschlichen Zeiten. Wie oft du mich belogen hast und was du anderes so getrieben hast vor deiner Verwandlung, würdest du im Boden versinken, nicht wahr?“ Ich wusste, dass seine Liebe echt war, aber er war eben doch auch ein Schwein gewesen, vor einiger Zeit noch. Und somit sagte auch er kein Wort mehr. Ich brachte sie alle zum schweigen. Bis nur noch ihre Erinnerungen zu mir sprachen. Sie fragten mich, warum ich das tat, was ich damit bezweckte. Aber waren sie es nicht, die mich dazu treiben?


    Eine Frage, die ich mir eindeutig mit einem Ja beantworten konnte.


    Einen Kopf nach dem anderen nahm ich mir vor. Wenn ich alles zusammen fassen sollte, wäre ich tagelang beschäftigt.


    Maria hatte schon oft darüber nachgedacht, mich einfach überraschend zu killen, uns alle einfach einzuschmelzen und sich dann Gedanken über Carmela und Jared zu machen. Sam fürchtete mich, aber traute mir eine Boshaftigkeit, wie ich sie eben an den Tag legte, eigentlich nicht zu. Und jetzt hatte er Angst, dass ich sie vielleicht komplett löschen würde und dann für immer von der Bildfläche verschwand. Um Janni hatte er die meiste Angst, aber er war sich sicher, dass ich ihr keinen bleibenden Schaden zufügen würde. Er hatte noch das meiste Vertrauen in mich.


    Aetius war besonders verabscheuungswürdig. Nicht nur seine kochende Angst jetzt, nein auch er wollte meinen Tod. Er versuchte die Gedanken daran irgendwie zurück zu halten, aber damit machte er sie nur noch deutlicher für mich. Zumal dadurch nur noch mehr davon in seine Erinnerungen floss. So ein Trottel. Und dieser miese kleine Feigling hatte mir doch tatsächlich mal Angst gemacht. Jetzt war er nur noch eine Hilflose Statue vor mir, die mich mit leerem Blick anstarrte.


    Janni fürchtete, was nun aus mir werden würde. Ob diese dunkle Seite jetzt von mir Besitz ergreifen würde. Ob sie alle vor Wut in Stücke reißen würde, oder sie mich einfach nie wieder sahen. Sie ging viele Gedanken durch, doch auch hier war die Angst allgegenwärtig.


    Tja was sollte aus mir werden? Hier stand ich mit den Menschen um mich herum, die einmal meine Welt gewesen waren. Viele schichten der Bänder zwischen uns, hatte ich hiermit gekappt. Wozu einen solch ein Verhalten trieb, konnte man sicher nicht absehen. Aber wenn man dazu fähig war, immer die Wahrheit um einen herum zu finden, hatte es sicher außergewöhnlichere Auswirkungen auf einen, als es vielleicht bei normalen Menschen der Fall war, wenn sie enttäuscht wurden. Ich würde mich lösen von diesen verräterischen Figuren, auch wenn sie vielleicht für ihre Angst nichts konnten. Es war vielleicht nur natürlich auf eine so große Bedrohung, wie ich es nun war, mit Angst und Skepsis zu reagieren. Oder redete ich mir das ein? Konnte man denn nicht trotz Angst auch Loyalität zeigen? Ich hatte das auch gekonnt, erinnerte ich mich. Aber dieser Haufen trieb sich noch gegenseitig zu den schlimmsten Gedanken.


    Vielleicht war es an der Zeit, dass sie erfuhren wie ich mich fühlte.


    Es gab eine Explosion im wahrsten Sinne des Wortes. All der Hass, die Frustration, die Zweifel und vor allem die Wut, auf Personen, die mein größtes Vertrauen genossen haben, platzte aus mir heraus. Ich fühlte mich wie eine Art Sonne, die in alle Richtungen strahlte, was in ihr vorging. Die Hitze ihres Inneren nach außen verteilte und alle sehen ließ, wer sie wirklich war und wozu sie fähig sein würde.


    Ich fühlte, wie mich eine Energie verließ, die ich nicht erahnt hatte. Meine Augen waren geschlossen, und trotzdem fühlte ich mich geblendet. Als wenn ein gleißendes Licht von mir ausging und den Raum erhellte. Wie schnell mein Atem ging, bemerkte ich erst, als ich mein Innerstes wieder in mich hinein krempelte. Es aus der Luft um mich herum saugte und wieder in die Dunkelheit meines Herzens zurück zwang. Meine Arme waren zu beiden Seiten ausgestreckt gewesen und mein Kopf war mir in den Nacken gefallen. Die Lieder meiner Augen hoben sich langsam, als ich meinen Kopf wieder hob. Mit der Bewegung meiner Arme zurück an meinen Körper, wurde es wieder dunkel um mich herum, das Licht verschwand. Für eine Sekunde wusste ich nicht mal, ob dieses Licht nur meiner Macht entsprungen war, oder ob es tatsächlich im Zimmer gewesen war.


    Ich sah mich um, Tränen flossen ausnahmslos bei allen, trotzdem ihre Augen geschlossen waren. Meine Wirkung auf sie ließ nach. Ihre verkrampften Körper entspannten sich, Janni sackte auf dem Boden zusammen und wischte sich die Tränen von den Wangen. Maria starrte mich entsetzt an, unfähig zu reagieren, während Tränen sich weiter den Weg aus ihren heraus bahnten und von ihrem Kinn tropften. Ich wandte mich um zu Sam, auch er war in seinen Stuhl gefallen starrte aber eher durch mich hindurch, sagte kein Wort, aber auch eher hatte einige Tränen verloren. Allerdings war er schon auf dem Weg sich wieder in den Griff zu bekommen. Was Aetius machte, interessierte mich nicht, aber ein anderes wichtiges Gesicht gab es noch im Raum. Adrians. Mein Blick fand seinen, nachdem er endlich den Kopf gehoben hatte. Auch seine Wangen waren feucht von den Tränen, aber er schien sie gar nicht zu bemerken. Unbewusst machte ich einen Schritt auf ihn zu, aber er wich zurück. So war das alles. Und wo ich eben noch den Ansatz eines schlechten Gewissens gefühlt hatte, baute sich jetzt schon wieder neue Wut auf.


    Mein kleiner Ausbruch eben war wie eine Befreiung gewesen, alles war für einen Augenblick einfach klar. Keine Gefühle standen mir mehr im Weg und es hätte einen neuen Anfang geben können, zwischen den Personen in meinem Leben und mir, aber die neue Wut über Adrian trieb mich aus dem Zimmer, aus dem Haus und weiter durch den Wald. Einige hundert Meter, oder vielleicht waren es auch einige Kilometer, entfernt vom Haus blieb ich stehen und atmete tief ein und aus. Meine Hände stützten sich auf meine Knie, als ich mich nach vorn beugte und das Gefühl hatte, als würde mein Kreislauf zusammenbrechen. Aber mein Kopf spielte mir einen Streich, denn einen Kreislauf hatte ich nicht mehr. Auf den Waldboden starrend, erfasste ich endlich so richtig, was ich angestellt hatte. Und ich war so sehr damit beschäftigt das alles zu rekonstruieren, dass ich nicht bemerkte, dass ich nicht mehr allein war. „Nette Vorstellung, Kleines.“ Meinen Lieder schlossen sich, während ich meine Augen verdrehte. Diese Klette. „Jack, ich schwöre dir, wenn du mich noch ein einziges Mals so nennst…“ Mein Ton war scharf, zudem genervt. Ich hatte keine Lust auf Gesellschaft und schon gar nicht auf ein Gespräch. Aber das schienen einige Charaktere einfach nicht aufnehmen zu können. „Er hat Recht!“ Diese Stimme veranlasste mich dann doch dazu, mich umzudrehen. Zwischen den Bäumen und direkt neben Jack, stand Sam, mit Janni auf dem Arm, die er jetzt runter ließ. Auch Adrian war bei Ihnen. Ich war mir sicher, dass jetzt der Anschiss kam, für das was ich eben veranstaltet hatte. Doch das Anschreien blieb aus. Wie merkwürdig. „Du hast viel Wut in dir, oder? Geht es dir jetzt besser?“ Sam hielt Jannis Hand, sah aber wieder ganz normal aus. Janni hatte noch gerötete Augen, wirkte aber dennoch gefasst. Zumindest soweit es ihr die Situation erlaubte. „Ist das ein Wunder?“ schmetterte ich zurück. Meinen Ton hatte ich noch nicht wieder ganz im Griff, so wie es aussah. Ich überlegte noch, ob ich ihm eine ehrliche Antwort auf seine zweite Frage geben sollte. Eigentlich war ich schon wieder geladen, aber Sam war mir immer ein treuer Freund gewesen, oder? „Vielleicht.“ Zischte ich dann noch leise. Ich hoffte, dass Sam mir eine Erklärung dafür geben würde, ohne, dass ich danach fragen musste. Vergas aber völlig, dass er selber hin und wieder ganz gut in meinem Kopf lesen konnte. Er stand ganz ruhig da, ich wartete ab. Adrian blieb wo er war, er näherte sich mir nicht. Vielleicht hatte ich ihnen allen so eine Angst eingejagt, dass das Vertrauen zwischen uns gebrochen war, die Bindung angeknackst, wie auch immer man es nennen wollte. Aber nachdem, was ich mit ihm in letzter Zeit erlebt hatte, war jetzt definitiv etwas zerbrochen zwischen uns. Ich würde später darüber nachdenken, ob das vielleicht zu reparieren war, aber für den Moment, war ich mit meiner Konzentration woanders. Sam blinzelte einmal, bevor er mir endlich antwortete. „Du hast dich eben so richtig entladen. Du hast so viel Energie verbraucht, dass niemand von uns ihm auch nur das Geringste entgegen zu setzen hatte. Und glaub mir, einige von uns, hatten es in Erwägung gezogen. Aber bei dem, was deinen Körper verlassen hat, gehe ich davon aus, dass du es abgeschüttelt hast. Du hast uns nicht nur gezeigt, was du fühlst, du hast es ehr auf uns abgeschoben. Und das war nur die Spitze des Eisberges. Ich weiß nicht, wieviel die anderen erfassen konnten, von dem allem, aber ich sah mehr, als du beabsichtigt hast zu zeigen.“


    „Warum bist du dir da so sicher?“ mein Antwort war trotzig. Klugscheißer, dachte ich unfairer Weise.


    „Wolltest du mir zeigen, wie viel Boshaftigkeit in dir ist? Oder was du getan hast, als dieser Polizist dir zusehen konnte?“ Ach du Scheiße. Meine Augen weiteten sich und das war die Bestätigung für Sam. „Du hast deinen Geist vollkommen offen gelegt. Ich musste danach suchen, aber es war ganz leicht, es zu finden. Deine Barrieren waren für ein par Minuten vollkommen gefallen, dein Innerstes lag frei. Verflucht nochmal, es hat den ganzen Raum erstrahlen lassen.“ Bis zu diesem Zeitpunkt, hatte ich Sam noch nie fluchen hören, und ich war geschockt, hatte auch ein wenig Angst vor ihm. Seine ganze Erscheinung strahlte jetzt Wut und Macht aus und plötzlich fragte ich mich, wie ich so bescheuert sein konnte, mich mit so einem Vampir anzulegen. Die Tatsache, dass ich tatsächlich durch den Raum gestrahlt hatte, registrierte ich nur am Rande. Noch etwas, dass mir vielleicht Angst machen sollte. Tat es aber nicht. Vielleicht weil ich akzeptiert hatte, was zu mir gehört. Auch wenn es mich sehr überraschte. Als ich nicht antwortete, sprach Sam weiter.


    „Ich kann, spätestens jetzt, sehr gut verstehen und auch nachvollziehen, wie du dich fühlst. Aber einen solchen Ausbruch will ich nie wieder erleben. Niemand konnte dich angreifen, das mag sein, aber du warst auch vollkommen schutzlos. Solltest du etwas Vergleichbares wieder versuchen, werde ich einen Weg finden dich zu stoppen.“ Der letzte Satz ließ mich einige Schritte zurück weichen, seine Stimme hatte wieder dieses bedrohliche Echo. Und nicht nur ich starrte Sam verängstigt an. Adrian und Jack, hatten instinktiv die Blicke gesenkt und wagten es nicht, Sam anzusehen. Janni hatte seine Hand los gelassen und wirkte verloren, als wüsste sie nicht, wohin mit sich. Mein Blick festigte sich bei dieser Erkenntnis. Somit starrte ich, als einzige, zurück in Sams Augen, hielt erstaunlicher Weise seinem Blick stand. Sein Gefühl schwappte auf mich über, als ich es zuließ, als ich wissen wollte, was ihn so bedrohlich machte. Er wollte mich in dieser Sekunde brechen. Er hatte mich als eine ernstzunehmende Bedrohung kennen gelernt und das änderte etwas zwischen uns. Trotz der bedingungslosen Freundschaft zwischen uns, die auch immer noch bestand hatte, entwickelte sich eine neue Art von Respekt in ihm. Bisher war ich die kleine junge Vampirin gewesen, die keine Ahnung hatte, wie sie sich selbst kontrollieren konnte, und nun versetzte ich ihn mit all seiner Macht in einen Zustand der Wehrlosigkeit. Eine grimmige Faszination wuchs in mir. „Was verheimlichst du, Sam.?“ Nur den Bruchteil einer Sekunde blitzte die Erkenntnis in seinen Augen, dass ich etwas entdeckt hatte, durchschaut hatte, dass etwas in ihm war, was er mit aller Macht zu verbergen versuchte. Und das zu jeder Zeit und gegenüber jedem. Die neugierigen Blicke gehörten jetzt mir, aber noch immer war ich die Einzige, die es wagte, Sam in die Augen zu sehen. Vielleicht war es purer Übermut, aber meine Angst war verflogen, ich war Sam ebenbürtig. Was für eine verstörende Erkenntnis.


    „Mir scheint, ich bin nicht die Einzige, mit einer außergewöhnlichen Gabe, hm“ Volltreffer. Sam war aus seiner Konzentration gerissen und der Bann der anderen war gebrochen. Sie starrten zwischen uns hin und her. Jack war mir am nächsten, und mit irgendwie schien er hin und wieder auch einen weiteren kleinen Schritt auf mich zuzumachen.


    „Sam?“ Janni richtete das Wort an ihren Gefährten. Vielleicht spürte sie es nicht zu ersten Mal bei ihm, aber jetzt konnte sie dank mir darauf reagieren. Es hatte eben so ausgesehen, als seien andere Vampire nicht in der Lage, seine Macht entgegen zu treten. Unfähig zu sprechen und instinktiv zu Gehorsam gedrängt. Faszinierend, dachte ich und winziges halbes Lächeln huschte über meine Lippen. Sams Kopf drehte sich halb zur Seite, aber er sah Janni nicht an. Seine Augen fanden mein Gesicht wieder, welches immer noch auf ihn gerichtet war. Auf der Suche nach einer Antwort. Und diese Antwort war in ihm, ich musste sie nur finden. Sicher sah er, was ich tat. Allerdings war ich auch erstaunt darüber, dass ich keinen noch so kleinen Hinweis darauf bisher finden konnte. Nicht einmal, als wir auf dem Grund des Meeres saßen und es für mich nichts anderes gab, als seine Erinnerungen. Komm schon dachte ich, spuck die Erinnerung einfach aus. Aber ich bekam das Gefühl, dass ich an der falschen Stelle suchte. Er dachte nicht aktuell an die Erklärung dafür, er zwang sie in den Hintergrund. In die tiefen Weiten seiner Vergangenheit wo ich sie schwer finden konnte. Unwillkürlich stellte ich mir die Frage, ob ich jemals ein Wort über seine Wandlung gehört hatte. Ein Thema, dass er nie angesprochen hatte. Wenn es jemand zur Sprache brachte, hatte er sich immer wie ein Aal aus dem Thema heraus gewunden. Und jetzt wo ich darüber nachdachte, hatte auch nie jemand ein zweites Mal eine Frage danach gestellt. Mit Sicherheit, weil Sam selbst dafür gesorgt hatte.


    Irgendwie erschöpfte mich die Suche nach der Antwort, als wenn ich müde wäre und eine Pause von meiner Kraft brauchte, was eigentlich ja Quatsch sein müsste. Aber Sam war ertappt worden, er würde es nicht mehr schaffen, mir die Frage danach aus dem Kopf zu jagen und Janni war auch bei klarem Verstand. Und ich kannte sie, sie würde ihm ordentlich zusetzen, wenn er so ein Geheimnis für sich behielt. Wieder hätte ich fast gegrinst.


    „Es sieht fast so aus, als wenn der Meister selbst nicht bereit ist, seine Karten offen zu legen.“ Ich war sicher, dass er das auch so schnell nicht wieder tun würde. Warum, wusste ich nicht. Denn aus meiner Besonderheit hatte er immer eine riesen Nummer gemacht. Aber wenn es um ihn ging, und er hatte definitiv auch etwas Besonderes an sich, hüllte er sich doch lieber in Schweigen und Geheimnisse. Jetzt drehte sich Sam langsam um, machte Anstalten zu gehen. Schweigend reichte er Janni seine Hand, die der Aufforderung gehorchte und diese Ergriff. Nachdem sie einige Schritte gemacht hatten, konnte ich mir mein Kommentar nicht verkneifen. „Denk nicht, dass ich es dabei belasse, mein Freund.“ Und dann überraschte er mich. Mit einem Lächeln drehte er sich noch einmal zu mir um. „Ich würde nichts anderes von dir erwarten.“ Dann ging er weiter in menschlichen Tempo mit Janni zum Haus zurück. Also entweder war ich doch nicht soweit vom Haus entfernt, oder sie wollten absichtlich einen ruhigen, langen ungestörten Spaziergang machen. Meine Schultern zuckten kurz nach oben. Ich hatte fast vergessen, dass Adrian noch anwesend war. Der starrte Jack immer noch wütend an, das war so, seit er ihn kennen gelernt hatte, weil er wusste, oder zumindest eine ziemlich genaue Ahnung von dem hatte, was dieser für mich übrig hatte. Allerdings war ich grad immer noch mit Sams entspannter Reaktion beschäftigt. Wir waren also noch Freunde, auch wenn es jetzt galt, etwas über ihn zu erfahren. Vielleicht würde ich mich mal etwas genauer in seiner Bibliothek umsehen, bei Gelegenheit. Ein Knurren riss mich aus meinen Gedanken. „Verzieh dich doch einfach.“ Herrschte Adrian Jack an. „Wieso sollte ich?“ keifte der dann zurück. Adrian war näher gekommen, aber gegen Jack wirkte er echt ungefährlich. Wie süß, dachte ich gemeiner Weise. Ich war unfair, das wusste ich. Aber rein körperlich, würde Adrian den kürzeren ziehen. Ich schaltete mich mal in die Zankerei ein. „Wie wäre es, wenn ihr beide die Klappe haltet?“ beide starrten mich so verdutzt an, dass ich fast losgelacht hätte. „Was ist? Du hast vorhin vermieden, dass ich dich anfasse und du mutierst auch langsam zu einer Klette.“ Jack lachte über seine Bezeichnung, denn er wusste wie ich das meinte. Eigentlich mochte ich ihn, weil er ein blindes Verständnis für mich an den Tag legte und mich mit all meiner Bedrohlichkeit immer noch anziehend fand. Obwohl Letzteres natürlich eher ein Problem sein sollte, als mir zu schmeicheln. Hingegen war Adrian gar nicht nach Lachen zumute. Ich spürte seine Verlustangst und ganz nebenbei auch noch den Wunsch, Jack seinen Kopf von den Schultern zu reißen. Abwesend schüttelte ich meinen Kopf. „Ich muss jagen, ich fühl mich leer. Schlagt euch nicht die Köpfe ein.“ Endete ich. Dann machte ich mich auf den Weg, wer weiß wohin, um zu jagen. Ich fühlte mich, als wenn mein kleiner Gefühlsausbruch mit Lichtershow mich einiges an Kraft einbüßen hat lassen. Obwohl das ja wie schon gesagt, eigentlich unmöglich war. Aber vielleicht sah ich das zu engstirnig. Vielleicht war es doch möglich, dass ein großer Kraftaufwand auch einfach für Hunger sorgte. Man ich kam mir wie ein blöder Mensch vor, der jetzt ständig etwas zu futtern brauchen würde.


    Die Schritte die ich hinter mir hörte, machten mir klar, dass die beiden Streithähne mir folgten. Wobei Streithahn ja prinzipiell nur auf Adrian passte, Jack war eher der Überzeugung, dass ich mich eh bald von ihm lösen würde. Ein Selbstvertrauen hatte dieser Baum von einem Kerl. Unerschütterlich. Wieder grinste ich, während ich weiter rannte. „Habt ihr zwei nichts anderes zu tun?“


    „Es geht mir gegen den Strich, dich mit diesem Stalker allein zu lassen.“ Scherzkeks. „Wenn du wüsstest, wie oft ich in letzter Zeit mit ihr allein war, wäre dein Strich aber ganz schön gereizt.“ Jack musste es aber immer provozieren, und das auch noch mit einem Lachen in der Stimme. „Jack…“ zischte ich ihn nur ermahnend an. „Was denn?“


    „Ich habe keine Lust eure Prügelei zu beenden, hör auf ihn zu provozieren.“ Adrians Knurren hatte gereicht.


    „Er wird seine Abreibung schon noch kriegen.“ Und musste ja noch nachlegen. Mit einem Ruck blieb ich stehen, die beiden brauchten einen Moment um das zu registrieren und ebenfalls stehen zu bleiben. „Wenn ihr euch nicht vertragt, lösche ich euer Gedächtnis und tausche es gegen das eines zwölfjährigen kleinen Mädchens. Klar?“ Beide sahen sich kurz verwirrt an. Dann lachten sie los. „sowas kannst du?“ kicherte Jack. Er hatte ja keine Ahnung. „Ich dachte du hättest meine Show gesehen?“ Grinsen musste ich jetzt auch, denn die Vorstellung, dass die zwei sich wie kleine Mädchen fühlen würden, war schon witzig. Deswegen hatte es die Situation auch entschärft. Fürs Erste. Also jagten wir zu dritt, mit kleinen Stichelein hin und wieder.



    


    

  


  


  
    Kapitel 12: Asche zu Asche


    


    Meine Augen schlossen sich, während ich den Regler der Anlage immer weiter aufdrehte. Die Musik dröhnte durchs Haus und dröhnte mir den Kopf frei. Keine Ahnung, wie lange ich das schon nicht mehr gemacht hatte, zu lange offenbar. Während mir Black Velvet um die Ohren flog, tanzte ich durch den großen Trainingsraum. Platz war hier genug und die Acoustic war zum nieder knien. Wie ein Schatten sprang ich im Takt durch den Raum, stellte mir vor, wie ich mit meinem Gegner tanzte, während ich ihn fertig machte. Jared war grad meine vorgezogene Vorstellung. Und auch wenn ich wohl erst Carmelas Kopf zerquetschen wollte, stand er doch gleich danach auf meiner Abschussliste.


    Alles in Allem wurde ich auf diesen Kampf immer heißer. Ich wollte einen Strich unter dieses ganze Thema setzen und wieder Dinge tun, ohne mich vorzusehen oder Rücksicht zu nehmen. Heimlich hatte ich für mich entschieden, dass ich mich auch von menschlichen Freunden erst einmal fern halten würde. Was Jannis Verwandlung angeht, war ich jetzt der Meinung, dass mich das nichts mehr anging. Sie war alt genug diese Entscheidung zu treffen und Sam, der ja noch so viel älter war, würde ihr diesen Gefallen sicher nur zu gerne tun. Auf Maria würde niemand aufpassen müssen, im Gegenteil. Wer immer auch so dumm sein sollte, sich mit ihr anzulegen, würde selbst ganz schön in Schwierigkeiten kommen.


    Adrian war nicht mehr das für mich, was ich für ihn war. Ich hatte verloren, was mich an ihn band und ich war nicht traurig darüber. Natürlich wusste er das noch nicht. Dafür wusste ich viel zu viel über ihn. Was ich in seiner Vergangenheit gefunden hatte, war zu viel. Er hatte Dinge getan, die ich nicht hinnehmen konnte. Lügen waren ans Licht gekommen. Inzwischen konnte ich sie sehr gut erkennen. Wenn er an eine Situation dachte, in der er mich belogen hatte, verfärbte sich mein Bild und bekam einen trüben roten Schleier. Niemals hätte ich gedacht, dass es so leicht für mich sein würde, ihn zu durchschauen. Jeden zu durchschauen, auch wenn es oft noch etwas wirr war. Aber es war auch leicht eine bestimmte Erinnerung hervor zu rufen um sie genauer zu untersuchen. Wie oft er mich belogen hatte, zählte ich nicht mehr. Schon damals als wir auf dem Weihnachtsmarkt waren, lange vor seiner Verwandlung wie es mir schien, hatte er mich belogen. Hatte behauptet, dass er neben mir keine anderen Frauen in Hamburg hatte. Und dass es teilweise nicht mal Frauen waren, kratzte dann auch wirklich an meinem Ego.


    Ich schüttelte meinen Kopf im Flug, als könnte ich den dunklen Gedanken somit vertreiben. Erfolglos.


    Die Anlage sprang auf die nächste CD, Daughtry rockten jetzt den großen Saal und schon ging es mir etwas besser. Ich liebte die Stimme des Sängers einfach. Aber es reichte nicht, um die menschliche Eifersucht zu vernichten. Egal, ich zwang mich zur Konzentration. Einer meiner grade geschärften Dolche bohrte sich mit der Spitze in einen der Betonblöcke und brach mir bei der Wucht beinah ab. Zumindest hatte ich das für den Bruchteil einer Sekunde angenommen. Doch ich wurde nicht enttäuscht, diese zwei tödlichen Messer würden zuverlässig dafür sorgen, dass Carmelas Kopf mir direkt vor die Füße fiel. Ein Grinsen breitete sich bei diesem Gedanken aus. Meine Finger schlossen sich um den Griff und befreiten die Klinge aus dem Stein, als ich meinen Kopf hob und in einen der Spiegel starrte. Und hätte ich nicht in letzter Zeit meinen Frieden mit dem Bösen in mir gemacht, wäre ich wohl vor dem Anblick zurück geschreckt. Aber das Gegenteil war der Fall. Meine Bedrohlichkeit stellte mich zufrieden, stachelte mich an und ließ mich immer ungeduldiger werden. Ein aufregendes Kribbeln in meinem Inneren sagte mir, dass ich nicht mehr lange warten würde müssen.


    Ich lernte meinen Instinkten und Gefühlen immer mehr zu vertrauen. Sie warnten mich vor, bereiteten mich vor und der Rest meiner Macht wurde auch langsam zu einem Freund. Auch wenn ich es immer noch als falsch erachtete, alles um mich herum sehen und hören zu können, was die Leute gerne versteckten, wollte ich es nicht mehr aufgeben. Tödlich gefährlich zu sein, gefiel mir langsam. Sam hatte seine Väterlichkeit mir gegenüber abgelegt und war nun auch sehr vorsichtig geworden. Denn auch in ihm war etwas, dass er nicht offenbaren wollte und ich hatte erst die Spitze des Eisberges entdeckt.


    Janni versuchte sich nicht anmerken zu lassen, was für eine Angst sie jetzt vor mir hatte. Aetius ging mir gänzlich aus dem Weg um seine düsteren Geheimnisse zu waren.


    Der alte Narr wusste nur nicht, dass ich ihn längst durchschaut hatte. Zu seinen menschlichen Zeiten war er ein Feigling und Verräter. Treue seinem Heeren oder seiner Familie gegenüber kannte er nicht. Für Geld hatte er beinah jedes Verbrechen begangen. Und als er dann endlich ein Vampir wurde, machte das alles noch viel schlimmer. Machthungrig und grausam zerstörte er ganze Dörfer und Familien. Damals hatte man entdeckt was er war und er wurde gejagt. Herrje, vielleicht kamen die Menschen durch Leute wie ihn überhaupt dazu, an etwas wie Vampire zu glauben. Dumme Ideen und Irrglauben der Menschen, wie man sich gegen Vampire wehrte, wurden von der blutsaugenden Art selbst gestreut um wieder eine Möglichkeit zu haben, sich zu verstecken.


    Und er hatte so viel Angst vor mir, wie nie zuvor in seinem Leben vor etwas anderem.


    Maria zog schon lange in Betracht, mich einfach mit den anderen zu erledigen und machte auch kein Geheimnis daraus. Zumindest nicht, soweit es mich betraf.


    Jack war so ziemlich der Einzige, der sich überhaupt keinen Kopf machte. Er war aufrichtig mit seinen Gedanken und Gefühlen. Und auch wenn er sie nie laut aussprach, wusste ich, dass er es tun würde, sollte ich es von ihm verlangen. Er versuchte auch gar nicht etwas vor mir zu verstecken und er belog mich auch nie.


    Mit der lauten Musik in meinem Kopf, hörte ich nicht mehr so gut, was im Haus los war. Ich konnte mich endlich mal wieder auf Dinge konzentrieren, die nur mir allein gehörten. Keine Fremden stimmen oder Gedanken, solange ich sie ausblenden konnte. Aber ganz still wurde es dennoch nie. Viel eher hatte ich das Gefühl, dass die anderen am anderen Ende standen und sich leise unterhielten. Solange ich einige hundert Meter dicht an ihnen dran war, konnte ich ihre Präsenz immer wahr nehmen.


    Meine rechte Hand ergriff einen Träger an der Decke, ich drehte mich herum und schoss wieder auf den Boden zu. Etwas zu schnell, denn als ich landete, war der Boden beschädigt. Wieder lächelte ich.


    Carmela würde keine Chance mehr haben, ich würde sie vernichten. Mit den Fingern entfernte ich den Staub auf meinen Dolchen und wollte sie eben wieder in ihre Halfter zurück schieben, als die Tür mit solcher Wucht aufgerissen würde, dass sie aus den Angeln brach. Die große Holzflügeltür würde damit wohl auf dem Schrott landen, es würde einfach einen neue brauchen. Adrian stand mit weit aufgerissenen Augen dort, atmete hektisch und noch bevor ich fragen musste, sah ich in seinem Kopf was los war. „Jared ist hier!“ Er nickte nur.


    Eigentlich hätte ich auf der Stelle in Panik ausbrechen müssen, meine Wut hätte mich überrollen sollen und ich hätte wie eine Irre die Jagt begonnen. Aber so kam es nicht. Im Gegenteil.


    Völlig ruhig bewegte ich mich auf die Anlage zu um sie auszuschalten. Mein Atem war gleichmäßig und gar nicht hektisch. „Was machst du denn da? Wollen wir nicht schnell raus?“ Adrian schrie mich schon fast an. Langsam ging ich auf ihn zu, plante jeden Schritt. Ohne ihn auch nur ein weiteres Mal in die Augen zu sehen, schlich ich an ihm vorbei, blendete seine Erinnerungen aus. „Nein, ich will das genießen!“ aus dem Augenwinkel sah ich noch seinen völlig verdutzten Gesichtsausdruck. Als machte er sich grade ernsthafte Gedanken um meine geistige Gesundheit. Aber mich interessierte es wenig, mein böses Lächeln war zurück und ich meinte was ich sagte. Ich wollte es genießen, ihn zu töten. Und Carmela zu töten.


    Jared stand allein hinter dem Haus, noch hatte es niemand gewagt, sich ihm zu nähern. Sam und Jack standen wie zwei Bulldoser vor der Tür im Garten und warteten auf eine Reaktion. Als ich zwischen den beiden hindurch trat, sahen die beiden Männer mich an. Nur den Bruchteil einer Sekunde sah ich jeden von ihnen einmal an. Sams Gedanken waren wie ein Spiegel, der mir zeigte, dass er mich für wahnsinnig hielt mit einem so zufriedenen Lächeln hier raus zu kommen um mal eben ein par Morde zu begehen. So ein Heuchler.


    Jack hingegen hatte mir nur aufmunternd zugenickt, ihn störte mein Anblick nicht im Geringsten. Und die Mordlust in meinen Augen auch nicht. Hätte ich ihn länger angesehen, wäre ich mir sicher gewesen, dass es ein flüchtiges Lächeln war, das über sein Gesicht gehuscht war.


    „Er hat nach dir gefragt.“ Flüsterte er neben mir. „Natürlich hat er das. Sie ist nicht weit weg, ich kann sie hören. Ihr bleibt hier!“ Meine Dolche waren fest von meinen Händen umschlossen. Sam und Jack nickten neben mir. Sam, weil er eh Janni beschützen wollte und deswegen nicht das Anwesen verlassen würde und Jack, weil er mir vertraute und sich sicher war, dass ich es ohne Probleme allein schaffen konnte. Auch wenn es ihm nicht gefiel, dass er den Spaß verpassen würde. So ein Verrückter. Würde ich nicht schon grinsen, wäre es jetzt so weit. Nur er war so verrückt diesen Kampf als Spaß anzusehen.


    Meine Konzentration lag direkt vor mir, sonst wäre mir vielleicht noch aufgefallen, dass jemand im Haus fehlte. Aber jetzt sah ich rot und setzte mich in Bewegung. Jareds Lächeln war verschwunden und er rannte los, mit allem was ihm seine Schnelligkeit ermöglichte. So ein Schisser. Ob er wusste, dass es keine Schwierigkeit für mich war, mit ihm mitzuhalten?


    Jedenfalls dauerte es nicht lange, bis Carmelas Gedanken immer lauter wurden. Während ich Jared folgte, konzentrierte ich mich auf sie um sie genau ausmachen zu können. Sie bewegte sich noch und das auch noch so selbstsicher. Und wütend. Meinen letzten Angriff auf sie, hatte sie noch nicht vergessen, geschweige denn ihn verdaut. Wieder wurde mein Lächeln breiter. Bis ich Schritte hinter mir hörte. Dieser Idiot.


    „Was zur Hölle tust du denn hier?“ – „Denkst du ich lasse dich das allein durchstehen? Sie sind zu zweit.“ Wie schnell ich wütend wurde, erstaunte mich nicht mehr. „Das schaff ich locker allein. Verschwinde von hier, wenn du nicht Asche werden willst. Ich kann nicht kämpfen und dabei auf dich aufpassen.“ Jetzt war er auch wütend. „Wie kommst du darauf, dass du auf mich aufpassen müsstest?“ So ein Anfänger. Er hatte irgendwie keine realistische Sicht auf die Dinge. Carmela war älter und wesentlich stärker als er es vermutete. Aber sein Kopf brachte mir beim genaueren Hinsehen die wahre Antwort. Er wollte sie nur selbst töten. Der Durst nach Rache durchflutete ihn wie eine Seuche. Angetrieben davon, wurde sein Beschützerinstinkt fast jämmerlich klein in ihm.


    Unpassender Weise fragte ich mich grade jetzt, wieso ich diesen Mann einmal so geliebt hatte. Oder tötete meine Boshaft jetzt langsam alles Gute in mir ab? Ach wen zum Teufel kümmerte das jetzt!


    Und da war sie. Jared war stehen geblieben, kurz nachdem sie von einem Baum gesprungen war und Adrian zuzwinkerte. Und trotz meiner mir eben eingestandenen Gefühlskälte, wollte ich sie allein dafür gleich anfallen. Mein ausgestreckter Arm bremste Adrian aus, damit er sie nicht über den Haufen rannte. Denn sie war ziemlich dicht vor uns. Sofort knurrte er neben mir, aber in meiner Kehle brannte bereits der Selbe Laut. „Hallo Miststück.“ Brachte ich leise heraus und zwang sie, mich anzusehen. Adrian neben mir wurde allerdings zu unruhig, er wollte sie sofort angreifen. Ich spürte aber, dass es noch nicht an der Zeit dafür war. Dass es erst noch etwas anderem Bedarf, etwas, das sie ablenken würde. Jared überwand den letzten Abstand zwischen sich und ihr, klebte ihr nun beinah im Rücken. Wie clever das war, schrien mir ihre Köpfe entgegen. Somit griff man immer beide an und hatte keine Chance auf einen fairen Sieg.


    Und trotzdem konnte ich nur darüber lachen. Da ich mich selbst gut verbergen konnte, während ich förmlich riechen konnte, wie sie versuchte in meinen Kopf einzudringen, musste ich wirklich richtig lachen. Die beiden schienen verwirrt, versuchten es aber zu überspielen.


    „Meine Liebe, sehen wir uns endlich wieder?“ ihre Stimme war so klebrig süß, dass einem davon schlecht werden konnte. „Und deinen hübschen Mann hast du mir auch mitgebracht. Erstaunlich wie gut er aussieht, das letzte Mal schien er nicht ganz so fit, als ich ihm so nahe war.“ Ein winziges dunkles Lächeln zierte ihre Lippen, als sie sich provozierend auch noch über diese Leckte. Ihr Kopf zeigte mir die Erinnerung, als sie ihn wieder und wieder gebissen hatte und wie lecker er für sie gewesen war. Jetzt konnte ich ein so bedrohliches Knurren hören, und fast hätte ich mich umgesehen um zu wissen, wer das jetzt war. Mit dem Ende des Geräusches, merkte ich erst, dass ich es selbst gewesen war. Und sie verstand mich falsch.


    „Wie süß, deine Liebe rettete sein Leben hm? Zu schade wirklich, dass ich nicht selbst darauf gekommen war mir so einen hübschen Leckerbissen zu verwandeln.“


    Ich fauchte förmlich zurück. „ Nein du verwandelst die Leute lieber aus Rachegelüsten heraus und benutzt sie hm?“ Mein Blick traf kurz Jared, den das allerdings kein bisschen aus der Bahn warf. Und Carmela lachte los. Und noch bevor sie den Mund aufmachte, traf mich die Wahrheit. „Er hat es sich gewünscht, weißt du.“ Ihre Hand hob sich und streichelte Jared liebevoll durchs Gesicht. Dieser zeigte mir ein bitteres Lächeln. Er wollte nur werden, was ich auch war um sich selbst zu rächen. Und zwar an Sam. Noch immer wollte er ihn auslöschen, und ich war nur noch im Weg. „Wenn wir euch vernichtet haben, ist er dran.“ Jareds Stimme war fest, er dachte wirklich, er konnte Sam töten. „Das ist doch wohl ein schlechter Witz? Sam ist mehrere Hundert Jahre älter als ihr zwei zusammen. Du wirst ihn niemals töten können. Und selbst wenn, was dann? Glaubst du, wenn du ihren Seelenverwandten tötest, kommt sie zu dir zurück?“ Das verfehlte seine Wirkung nicht. Ich sah genau, was er vorhatte und ihm ging es immer noch um Janni. Nur wie kurzsichtig er dabei war, blendete er wohl aus.


    „Ich bin genauso stark wie er, sie hätte genau das Selbe an ihrer Seite.“ Ich schüttelte nur den Kopf über so viel Dummheit, denn das glaubte er auch noch wirklich. „Jared, so dumm kannst du doch nicht sein? Er ist ganz anders zu ihr, wie du es jemals sein könntest. Und er wird derjenige sein, der sie verwandelt, nicht du. Niemals du!“ das reichte um das Fass zum überlaufen zu bringen. Während Carmela noch Adrian süße böse Blicke geschenkt hatte, als ich sprach, schoss jetzt Jared an ihr vorbei auf mich zu. Sie versuchte ihn fest zu halten, war aber nicht schnell genug.


    Mühelos wich ich ihm aus und er zerlegte einen Baum hinter mir. Mein Fehler war es, ihm nachzusehen und Carmela aus den Augen zu lassen. Denn sie griff jetzt Adrian an, rammte ihn zu Boden und legte die Hände um seine Kehle. Gegen meinen Willen beeindruckt, sah ich dabei zu, wie Adrian es schaffte ihr in Gesicht zu schlagen. Er riss seinen Hals aus ihren Händen, und verlor dabei ein wenig Haut. Doch ich hatte keine Zeit mir die blitzenden Wunden anzusehen, stattdessen packte ich sie blitzschnell am Kopf und schleuderte sie auf Jared zu. Adrian rappelte sich hoch und stand nun neben mir, den Blick auf die beiden Feinde gerichtet. Carmela hatte sich in der Luft gedreht und war fast elegant an dem Baumstamm gelandet, von dem sie sich wie eine Katze gleiten ließ. Sie bedachte Jared mit einem strafenden Blick.


    Ich hörte einen weiteren Kopf auf uns zukommen. Vertraute und zugleich sehr gefährlich Gedanken. Aber in menschlichem Tempo. Als ich genauer lauschte, drehte sich auch noch der Wind und Carmela und Jared bemerkten meine Reaktion. Dazu veranlasst selbst etwas aufmerksamer zu werden, lachte sie wieder los. „Ein Mensch? Kommt er euch zu Hilfe?“ Aber da mein breites böses Grinsen nicht verschwand, wurde sie unruhig. „Na Angst Miststück?“ Meine Selbstsicherheit brachte sie völlig durcheinander. Adrian neben mir gab seine Angriffshaltung auf, und das förderte auch nicht grad ihre Siegessicherheit. „Vor einem Menschen? Wie lächerlich, ich zeige dir gleich, was ich mit Menschen in der Regel mache.“ Und dann lächelte sie Adrian wieder an. „Ach ich vergaß, das kennst du ja schon.“ Dann kicherte sie, sie hatte ihren Übermut wieder gefunden. Jetzt war es an mir, Adrian aufzuhalten, was mir auch nur dank meiner übermäßigen Schnelligkeit gelang. Dass er sie angreifen wollte, ließ ihr Lachen nur noch lauter werden.


    Doch plötzlich wurde sogar ich überrascht.


    „Habt ihr etwas schon ohne mich begonnen?“ Mit einer übermenschlichen Bedrohlichkeit trat Maria zwischen den Bäumen hervor. Obwohl sie es noch nicht mal ansatzweise hätte schaffen dürfen, hier bei uns anzukommen. Offenbar hatte sie es geschafft, etwas vor mir zu verbergen. Aber ich sollte mich nicht mit der Suche danach beschäftigen. Schon gar nicht, als ich eine Ahnung von dem bekam, was gleich passieren würde. Obwohl ich ihre Kräfte kannte, oder zumindest eine ziemlich gute Ahnung davon hatte, durchfuhr mich eine Angst, die ich lange nicht mehr gekannt hatte. Vergessen hatte, wie sich das anfühlte. „Ach du scheiße…“ rutschte es mir raus. Bis auf Maria sahen mich alle verwirrt an, jeder fragte sich, warum mein Gesicht beim Anblick eines Menschen solche panischen Züge angenommen hatte.


    Carmela jedoch blieb unbeeindruckt. Sie schritt auf Maria zu und bleckte die Zähne. „Dir werde ich gleich zeigen, was wir mit Snacks wie dir anfangen.“ Zu meinem Erstaunen blieb sie ganz ruhig stehe. Carmela kam immer näher zu ihr, freute sich schon auf die Mahlzeit. Leise konnte ich ihre Verwunderung darüber hören, dass keiner von uns eingriff. Sie wusste, dass wir sie kannten und dachte sogar, wir wären befreundet. Etwas, von dem ich nicht sagen konnte, was es war, trieb mich langsam rückwärts. Weg von der Situation und noch immer mit der Panik in mir vor dem, was gleich passieren würde.


    Die letzten Meter sprang Carmela jetzt auf Maria zu, mit der typischen Schnelligkeit eines Vampirs und doch sah es für mich aus wie in Zeitlupe. Ich fragte mich, ob mein Körper noch sowas wie Adrenalin produzierte, auf das ich es hätte schieben können. Aber sicher gab es dafür andere Gründe.


    Ein Schrei war zu hören und ich dachte, gleich wäre unsere kleine Hexe vollkommen blutleer und vollkommen tot.


    Doch Carmela prallte von ihr ab und fiel zu Boden. Ich begriff, dass es nicht Maria war, die geschrien hatte. Noch auf der Erde sitzend, betrachtete Carmela ihre Hände, voller Furcht und Wut zugleich. Sie dampften und es lösten sich kleine Teile aus Asche von Ihnen. Während ich dabei zusah, wie eines dieser Staubteilchen zu Boden schwebte, hörte ich meinen Namen. Geschockt suchte ich nach meiner Konzentration. „Katrina!“ Ohne sie zu finden, starrte ich jetzt Maria an. Mein Kopf hatte sich ruckartig gehoben, menschlich waren meine Bewegungen nicht mehr, nur noch reflexartig. Nebenbei registrierte ich, dass meine Bosheit sich wohl grade zusammen mit meiner Konzentration vor mir versteckte. Maria schickte mir Bilder von einem einzigen Inferno. Und immer wieder leuchteten die gleichen Worte vor mir auf. –verschwindet hier- . Bis ich begriff, vergingen Sekunden. Meine Hand packte Adrians Schulter, denn wenn er auch nach und nach immer unwichtiger für mich wurde, seinen Tod wollte ich nicht verantworten. Er sah mich an, verständnislos. „Adrian…“ flüsterte ich, zu mehr war ich einfach nicht fähig. „…lauf!“ und dann rannte ich los. Ohne mich umzusehen, ohne zu atmen, ohne etwas zu hören. Eine unbekannte Furcht trieb mich an und die Hitze die sich in meinem Rücken aufbaute, jagte mich noch schneller davon, bestätigte die Panik in mir. Ich wusste, wenn ich jetzt nicht rannte wie der Teufel, war es mein Ende.


    Eine Druckwelle schob mich noch weiter von mir. Geräusche von knisterndem Holz und Blättern zischten laut hinter mir. Schreie drangen leise zu mir durch, aber ich konnte keine Stimmen erkennen. Es war einfach nur schrecklich. Zum ersten Mal seit ich so war, verspürte ich wirkliche Todesangst. Ich war mir nicht mal mehr sicher, ob ich dem entkommen konnte, trotzdem ich schneller war als alle anderen meiner Art. Aber dem was sich da hinter mir aufbaute, sollte meine Art auch gar nicht entkommen. War Maria nicht genau dafür geschaffen worden? Meinesgleichen zu vernichten? Ihre Flammen und sie selbst waren gefährlicher, wie sie es jeden von uns hatte sehen lassen. Und obwohl ich so viel mehr sah und fühlte wie all die anderen, konnte ich das nicht voraus sehen. Allerdings, vielleicht hätte genau das auch die größte Warnung sein sollen. Ihre Gefühle. Sie war immer so selbstsicher.


    Die Spitzen meiner Haare knisterten jetzt und ich wusste, ich musste noch schneller werden. Ich glaubte zwar, dass es unmöglich war, aber jetzt wo es drauf ankam, konnte ich es. Konnte so schnell sein, dass ich den Monsterflammen hinter mir entkam. Die Geräusche der Flammen peitschten um mich herum, obwohl es nur Sekunden dauerte, fühlte es sich an wie ein ganzes Leben. Der Machtaufwand, den es brauchte um den zu entkommen, machte mich schon jetzt müde. Wie verstörend.


    Und dann, als ich in Jack hinein rannte und mit ihm durch eine Mauer von Sams Haus krachte, zwei Zimmer in Schutt und Asche legte, Staub und Asche roch, während mich zwei starke Arme einwickelten, war es vorbei.


    Eine Zeitlang konnte ich nur auf den Atem unter mir achten, er beruhigte mich langsam, während ich gegen einen Würgereiz ankämpfte. Schon komisch zu was dieser steinerne Körper noch fähig war. Mein Gesicht war an Jacks Brust vergraben, meine Hände rechts und links an meinem Kopf, die mir die Ohren zuhielten. Ja ich weiß, als würde das etwas bringen. Die großen Arme hielten mich wie Riesenschlagen an ihn gedrückt, und genau das brauchte ich jetzt. Einen anderen Körper, der mich zur Ruhe brachte. Mir vormachte wie es sich gehörte. Mein Verstand arbeitete noch nicht wieder und mein Atem setzte erst jetzt wieder an das an, was normal war. Noch war ich unfähig mich zu bewegen, meine Ohren fühlten sich an, als wären sie unter Wasser. Leise Worte drangen nach Minuten erst wieder zu mir durch. „Nicht.“ Zischte Jack unter mir. Ich wusste nicht warum, aber er hielt irgendjemanden von irgendetwas ab. Und das war gut so. Würde mich jetzt noch jemand anfassen und mich ansprechen würde ich vermutlich durchdrehen. Jacks innere Ruhe holte mich Stück für Stück zurück. Vertrieb die Panik aus meinem Körper, die sich ins unermessliche gesteigert hatte. Völlig verstört blieb ich einfach wo ich war. Sein Kopf war jetzt langsam wieder zu hören, aber nichts was mich durcheinander gebrachte hätte. Er dachte nur immer wieder die Worte, dass ich zur Ruhe kommen sollte, als wenn er sie mir schicken wollte. Als sagte er mit Absicht nichts und sprach nur mit seinem Geist zu mir. Er wusste so gut, dass ich ihn hören können würde, wenn ich wieder dazu fähig war. Die Gedanken um mich rum, hatten sich nicht um meine Sicherheit gesorgt, sie wussten, dass ich nicht so leicht zu zerstören war, schon wegen der Tatsache, dass ich ein Vampir war. Aber waren nicht grade einige von denen geröstet worden?


    Jack hingegen dachte nur immer wieder –du bist in Sicherheit, du kannst du beruhigen- und es lag überhaupt kein Zwang darin. Aus purem Instinkt heraus verschaffte dieser riesige gefährliche Typ mir die Zeit, die ich brauchte. Um zu realisieren was passiert war, um die Panik zu vergessen, um wieder zu mir selbst zurück zu finden. Und ich war ihm so dankbar dafür. Und genau das, gab ihm jetzt zu verstehen. Ließ seine Innerstes sehen, wie sehr er mir half und genau das Richtige tat. Dass es mir nach und nach besser ging. Ich ließ ihn sehen und fühlen, was ich fühlte und wie sicher ich mich wieder fühlte. Jetzt da er mich fest hielt. Oh oh, was fühlte ich da überhaupt? Und warum zum Teufel zeigte ich ihm das auch noch so deutlich? Sofort verschloss ich mich wieder für ihn, dann hob ich langsam meinen Kopf. Noch immer auf dem Rücken liegend, hob er, als er meine Bewegung spürte, auch seinen Kopf um mich ansehen zu können. Zum Glück grinste er nicht breit, wie ich es erwartet hatte, er zwinkerte mir nur einmal zu und gab mir zu verstehen, dass mein Geheimnis in Sicherheit war und er es nicht ausnutzen würde. Verrückt, der wusste auch immer genau, was ich brauchte und wollte. Ich drehte mein Gesicht zur Seite und ließ meinen Kopf noch einmal fallen. Die Arme um mich lockerten sich etwas, damit ich aufstehen konnte, wenn ich es wollte. Doch ich war noch nicht soweit. Mein Blick suchte den Raum ab. Da waren Sam und Janni direkt neben ihm. Sie hockten neben Jack auf der Erde und machten sehr besorgte Gesichter. Ich suchte das dritte Gesicht, das hier irgendwo sein musste, aber ich fand es nicht. Mein Kopf ging doch wieder hoch und drehte sich herum. Jack packte mich sanft an den Schultern und schob mich hoch, half mir auf die Beine, ließ mich aber noch nicht los. Ich wischte mir etwas Staub aus dem Gesicht und sah mich um. Aber hier war niemand sonst. Bis auf einen Haufen Schrott und zwei völlig eingestaubte Vampire.


    Meine Gabe funktionierte wohl noch nicht wieder richtig, denn ich fand in den Erinnerungen um mich herum keine Bilder von der Rückkehr. „Wo ist Adrian?“ Alle drei tauschten besorgte Blicke untereinander, niemand sagte etwas. Als wollte es keiner aussprechen. Als ich mich auf Sam konzentrierte, der ja mehr sehen konnte nach meiner Ankunft hier, weil Jack ja bei mir im Dreck gelegen hatte, fand ich was ich wissen musste. Er hatte es nicht geschafft. Die Bilder meiner Ankunft liefen wie ein Film in Sams Kopf ab. Ich kam auf sie zugerannt mit einer Schnelligkeit, die selbst für mich ungewöhnlich war, und hatte die Flammenwand genau im Rücken. Ich sah, dass Sam davon ausging, dass es mich auch gleich erwischen würde und wie erleichtert er war, als es endlich aufhörte. Als die Meterhohen Flammen hinter mir endlich kleiner wurden und er den Eindruck hatte, als gaben sie auf mich noch einschließen zu wollen. Als hätten sie verstanden, dass sie den einen Vampir ziehen lassen musste oder als wenn einfach nur ihre Reichweite nicht mehr hergab. Meine Augen weiteten sich ungläubig, mein Atem wurde wieder hektisch. Ich war die Einzige gewesen, die es da raus geschafft hatte.


    Völlig geistesabwesend befreite ich mich aus Jacks griff, stolperte und musste mich neu aufraffen, als ich durch die Trümmer nach draußen ging. Als ich die zerstörten Hausteile hinter mir gelassen hatte, blickte ich in die Richtung in den Wald, aus der ich wohl gekommen war. Etwa 20 Meter breit stand alles noch in Flammen. Jeder Baum brannte noch immer, kleine Flächen auf dem Boden züngelten noch die Hitze empor, auch wenn es langsam nachzulassen schien. Selbst die höchsten Bäume waren bis in die Baumkronen verbrannt worden. Dieses Ausmaß half mich nicht grad, wieder normal zu denken. Wenn ich alles an Macht was in mir steckte aufbringen musste, um diesem Höllenfeuer zu entkommen, wie zum Teufel hatte es Adrian dann nur geschafft?


    Eine kleine dunkle Gestalt kam jetzt langsam aus dem Schatten der noch brennenden Bäume auf mich zu. Ganz langsam, wie ein Mensch eben, aber ohne eine Spur des Feuers.


    Maria sah aus, als hätte sich nicht in Mitten dieser Zerstörung gestanden, und schon gar nicht als sein sie dessen Ursprung gewesen. Die Panik war zurück, zusammen mit der Erkenntnis die mir ihr Anblick brachte. Adrian hatte es nicht geschafft. Er war noch da drin und vielleicht….nein das konnte nicht sein. Grade wollte ich los rennen, als mich jemand fest hielt. Diesmal war es Sam, ich spürte das ohne mich umdrehen zu müssen. „Du kannst nichts mehr tun. Er ist tot.“ Nein, nein das war nicht möglich, ich hatte ihn rechtzeitig gewarnt, er war mit mir los gerannt, er hätte es schaffen können. Ich vergaß völlig, wie überlegen ich ihm gewesen war und es nur deswegen hatte überhaupt lebend schaffen konnte, da raus zu kommen. Ich bemerkte nicht einmal, wie ich auf die Knie sank. Der Waldboden vor mir war jetzt das Ziel meiner Augen. Das konnte nicht wirklich sein, es war nicht möglich. Sicher träumte ich nur. „Du bist wach, das versichere ich dir. Und es haben nur wenige Zentimeter gefehlt, dann wärst du auch tot gewesen.“ Ich hörte was Sam sagte, aber ich verstand kein Wort. So sehr hatte ich mir eingeredet, dass die Bindung zwischen uns zerbrochen war, und jetzt fühlte es sich an, als stirbt ein Teil von mir mit ihm. Irgendetwas in mir zerbrach, wurde mit der anschwellenden Gewissheit seines Todes unwiederbringlich zerfetzt. Mein Atem half mir nicht mehr. „Du leidest, weil du ihn erschaffen hast. Eine Solche Verbindung ist nicht zu kappen, selbst wenn die Liebe stirbt.“ Bei diesen Worten war ich wieder auf den Beinen. Mit einer Wut in mir, wie ich eben verloren glaubte. Als ich sprach, war meine Stimme ruhig, aber bedrohlich. Ein Echo ging mit ihr einher und sorgte dafür, dass Sam vor mir zurück wich.


    „Halt dich gefälligst aus meinen Gedanken raus. Meine Verbindung zu ihm geht dich nichts an. Oder bist du neidisch? Weil du dieses Band niemals aufbauen konntest, als Aleen noch lebte?“ Der hatte gesessen. Ohne es zu wollen, hatte ich Sams empfindlichsten Nerv getroffen. Der Schreck war ihm in den Augen zu sehen und auch wie erstaunt er darüber war, dass ich soweit unter der Gürtellinie zum Schlag ausholte. Er war unfähig zu antworten, schob meinen Angriff aber auf meinen Schmerz. Der Schmerz, der grade in mir wuchs. Der Schmerz, der mir deutlich machte, was ich verloren hatte.


    Sam hatte sicher Recht, die Verbindung zwischen zwei Vampiren, wenn einer vom anderen erschaffen wurde, ist etwas anderes. Etwas, dass man unmöglich vernichten konnte, selbst wenn man es wollte. Mit der zusätzlichen Wut auf Sam, wünschte sich ein Teil in mir jetzt, ich hätte Adrian nie verwandelt. Hätte diese Verbindung nie geschaffen.


    Ich entschied, dass ich hier weg musste. Der Reihe nach sah ich alle an, wie sie mich anstarrten. Mein Blick blieb zuletzt an Maria hängen. Ich sah genauer in ihren Kopf und fand nicht eine Spur Reue. Es tat ihr nicht leid, was sie getan hatte. Die ganze Szene sah ich aus ihrem Blickwinkel, wie sie mich weg rennen sah, Adrian mir folgte und das Feuer sich um sie herum aufbaute. Auch Carmela und Jared hatten versucht zu entkommen, nachdem ich mich in Bewegung gesetzt hatte. Aber sie hatte nicht die geringste Chance. Das Feuer traf sie zuerst im Rücken, versenkte ihre Haut dort und zwang sie in die Knie. Ihre Haare schmolzen auf ihrem Kopf. Ihre eigenen Ascheteilchen schwebten noch den Bruchteil einer Sekunde um sie herum und als sie endlich verstand, was passierte, war alles zu spät. Dann konnte selbst Maria nur noch die Flammen sehen, nichts anderes mehr, aber ich hörte die Schreie in ihrem Kopf. Zwei zur gleichen Zeit, dicht gefolgt von dem Dritten. Dem Schrei den ich nicht hatte zuordnen können, weil ich nur mit weg kommen beschäftigt war.


    Warum hatte ich ihn nicht an die Hand genommen und mitgezogen? Oder wäre ich dann auch zu langsam gewesen um dem Inferno zu entkommen? Ich wusste es nicht. Aber grade hasste ich die Hexe mit jeder Faser meines Körpers. Ich spielte mit dem Gedanken, sie auf der Stelle zu vernichten. Ihr einfach die Kehle raus zu reißen und ihr jeden Tropfen Lebens zu nehmen.


    Ihr Blick war fest auf mich gerichtet, erst als ihre Hände wieder in hellen grünen Flammen aufgingen merkte ich, dass ich bereits einige Schritte auf sie zugetan hatte. Ihr Gesicht war versteinert und emotionslos, sie wusste was ich vorhatte und würde nicht zögern mich auch noch zu einem Haufen Asche zu verbrennen. Irrer Weise ging ich noch einen Schritt weiter auf sie zu, die Flammen zogen sich an ihren Armen hoch. Etwas wickelte sich plötzlich um meine Taille und hielt mich zurück. „Was ist los mit dir? Ist dir egal ob du lebst oder stirbst?“ Der Ton war sehr vorwurfsvoll und auch ein klein wenig panisch. Jack war der letzte der wollte, dass ich bei dem Versuch Maria zu töten draufging. Aber wen juckte das grade?


    „Wenn ich sie vorher noch erwische, eigentlich schon.“ – „Du spinnst doch.“ Er zog mich von ihr weg, warum ließ ich das zu? Ich wollte sie aussaugen und trotzdem ließ ich mich widerstandslos von ihr weg drehen und festhalten. Ich sah nicht mehr durch, verstand mich überhaupt nicht mehr. Aber irgendwo tief in mir drin wusste ich, dass ich nicht sterben wollte und mein Angriff genau das zur Folge gehabt hätte. Ich musste hier weg.


    „Lass mich los, ich muss gehen.“ Sofort war der Arm um mich herum verschwunden. Ich hatte keine Kraft mehr einen von ihnen anzusehen. Mal davon abgesehen, dass mir dann wieder Mordgedanken gekommen wären. Maria war so schlau gewesen nichts mehr zu sagen. „Soll ich dich begleiten?“ – „Nein.“ Endlich war ich dazu fähig mich in Bewegung zu setzen. Ich ging in den Wald hinein, aber gar nicht schnell. Unbewusst bewegte ich mich auf die Stelle zu, an der Maria ihrer Macht hat freien Lauf lassen können. Als ich fast dort angekommen war, fiel ich wieder auf die Knie und sackte in mich zusammen. Während die Bäume und der Boden um mich herum immer noch glühte und knisterte, starrte ich auf eine Stelle, die nicht zum Rest passte. Die Flammen waren nun fast vollkommen erloschen, ließen das Ausmaß jetzt genau erkennen.


    Doch der Boden vor mir war grau, als ich die Hand danach ausstreckte, spürte ich auch wie weich es sich anfühlte. Beinah wie Mehl, nur mit der falschen Farbe.


    Bis ich wahrhaft erkannte, was ich da zwischen den Fingern hin und her rieb, vergingen noch ein par Augenblicke. Warum weiß ich nicht, aber ich bemerkte, dass es nach nichts roch, außer nach Asche. Andere Gerüche analysierte ich noch, aber es blieb dasselbe Ergebnis. Nur verbranntes Holz und Asche. Adrians Asche.


    Nochmal hatte ich das Gefühl, dass ich selber sterben würde, den Anblick nicht ertragen konnte. Dieser Beweis seiner Vernichtung nebelte mich komplett ein. Ich vergaß wo ich war und wie das alles passiert war. Nur noch eine Frage quälte mich. Warum? Warum hatte ich das nicht verhindert? Warum hatte ich Carmela nicht sofort angegriffen und getötet? Warum hatte ich dieser verfluchten Hexe nicht schon vor Wochen den Kopf abgerissen.


    Hier saß ich nun und starrte auf die dunkle Asche in meiner Hand, die einmal der Mann gewesen war, den ich geliebt hatte, verwandelt hatte. Vielleicht war nicht alles davon echt, aber so hätte es nicht enden dürfen.


    Das nächste was ich am Rand mitbekam war, wie die verkohlten Bäume an mir vorbei flogen und ich den Wald hinter mir ließ. Am Meer bei unserem Haus angekommen, stürzte ich ins Wasser, ließ mich zu Boden sinken. Immer tiefer und tiefer, bis ich nur noch die Geräusche des Wassers hören konnte. Mein Atem stand still, mein Kopf versuchte die Realität auszublenden. Versuchte die grausame Wahrheit für immer in die Dunkelheit zu zwingen, wo sie nie wieder ans Licht kommen konnte um mich zu quälen!



    


    

  


  


  
    Kapitel 13: Kontrollverlust


    


    Es war unmöglich zu beschreiben wie es sich anfühlte. Ich war nur noch ein Schatten meiner Selbst. Ein Geist mit dem letzten bisschen Rest Bewusstsein, einer Person die ich nicht mehr kannte. Tagelang lag ich hier unten wie ein Stein. Bewegte nicht eine Muskel an meinem Körper. Wozu auch? Alles was mich eint ausgemacht hatte, war gestorben. Hatte sich bis zum letzten Rest in etwas anderes gewandelt. Ich spürte keinen Funken Menschlichkeit mehr in mir. Ich war ein kaltes lebloses Ding. Ein Stein der völlig nutzlos am Grund des Meeres rumlag und versuchte alle Erinnerungen zu töten.


    Vielleicht versuchte ich auch mich selbst zu töten, was unmöglich war. Verdammt! Seit Wochen hatte ich kein Blut zu mir genommen, aber die erhoffte Wirkung blieb aus. Ich wollte nichts mehr fühlen, keine Schmerzen, keine Verluste, keine Wut. Ich wollte mich selbst betäuben und hoffte dies zu erreichen, indem ich mich hoffnungslos aushungerte. Wie falsch das war, konnte ich zu dieser Zeit nicht erkennen. Hin und wieder dachte ich, dass ich etwas hörte. Die Erinnerungen von jemanden, aber nichts war lange genug präsent, um es richtig zu erfassen. Obwohl ich mir auch nicht sicher war, ob das Wenige an Konzentration, das mir geblieben war, dafür ausgereicht hätte.


    Ich ärgerte mich darüber, dass mir die lange Wirkung des Salzwassers auch nichts antat. Ich weiß nicht, auf was ich gehofft hatte, aber nichts passierte. Mein Körper war gegen alles geschützt. Sogar eingeatmet hatte ich das scheußliche Wasser, nichts. Sicher meine Klamotten waren hinüber, aber darüber hinaus war nichts zu erwarten.


    Ich war wieder an dem Punkt, an dem ich mir verflucht vorkam.


    Nicht mehr ich selbst, vermochte ich nicht einmal mir zu schaden. So verschwammen die Tage ineinander. Ob Tag oder Nacht war, ich wusste es nicht. Die Tiere um mich herum ignorierten mich, weil ich mich nicht bewegte. Auch für sie war ich nur ein lebloser Stein, um den sich nach und nach der Grund des Meeres aufbaute, der mich bald vollkommen verbergen würde.


    Dunkelheit und Stille waren alles was ich wollte. Aber als mich genau diese Erkenntnis unter all dem Schmerz meiner Verluste traf, hörte ich wieder jemanden. Klar dachte ich eine Weile, dass wer immer da auch war, bald wieder verschwinden würde. Denn niemand konnte mich hier unten ausmachen. Zum Glück.


    Aber dieser Jemand war leider ganz schön penetrant. Seine Erinnerungen wurden lauter und unglaublich nervtötend. Ich wollte mich nicht bewegen, aber ich wollte den Störenfried auch los werden. Ein Teufelskreis. Genervt verdrehte ich meine Augen, während ich mit einer schnellen fließenden Bewegung an die Oberfläche schoss. Ganz langsam durchbrach mein Kopf die Wasseroberfläche und starrte Richtung Strand. Sam, wer sonst. Und sogar Janni war bei ihm. Perfekt Sam, dachte ich. Und das bei meinem momentanen Blutdurst.


    Es dauerte einige Sekunden bis Sam mich sah. Sofort stand er angespannt dort und durchbohrte mit seinem Blick, was er von mir erfassen konnte. Sollte ich mich auf ihn zubewegen? Wozu eigentlich? Wenn ich Janni riechen würde, konnte es sehr gefährlich werden, also ließ ich das lieber sein. Zudem stach es mich wie einer meiner Dolche, die zwei zusammen zu sehen. Das glückliche Pärchen, zum Teil menschlich, zum anderen Teil unsterblich. All das hatte ich auch mal gehabt. Vor Jahren, so fühlte es sich zumindest an.


    „Kate.“ Jetzt richtete auch Janni ihre Augen in meine Richtung, aber bezweifelte, dass sie mich erkennen würde auf die Entfernung.


    „Verschwindet!“ Wasser lief mir aus den Lungen, meine Stimme klang merkwürdig. Wie ein Gurgeln und doch zischte ich nur bösartig. Diese Eigenschaft hatte ich also wieder gefunden. Na wie aufmunternd. „Komm zu uns bitte, wir sollten uns unterhalten. Ich kann dich verstehen!“ Sam hätte seinen Kopf verloren, wenn ich neben ihm gestanden hätte. Erst nach Sekunden gelang es mir, den Wunsch danach zu unterdrücken.


    „Welch eine Anmaßung.“ Der Rest des Wassers verließ meinen Körper, einige Atemzüge später fühlte es sich wieder normal in meiner Lunge an. Das Wasser hatte ein anderes Volumen und drückte unangenehm. Ich sah wie Sam den Kopf hängen ließ, obwohl er einige hundert Meter weit weg war. Aber ich hörte was in ihm vorging. Er war der Meinung, dass ich ihn nicht verstehen wollte, aber ich wusste ganz genau, dass mein Verlust anders war. Bisher hatte ich nicht gewusst, dass so ein Band entsteht, wenn man einen Vampir schaffte. Und da Sam durch seine geheimnisvolle Gabe immer mächtiger war als Aetius, blieb das bei ihm vielleicht ganz aus. Aetius selbst konnte das vielleicht einschätzen. Aber in mir kam die Frage auf, ob man etwas derartiges erst spürte, wenn der Verlust eintrat. Man hatte gar nicht bemerkt wie stark das Ganze von einem Besitz ergreift, bis man es verliert. Bis man nur noch das Gefühl hat zu fallen. Die Kontrolle über sich selbst verliert, wie ein Schatten. Langsam verstand ich instinktiv immer mehr von diesen ganzen Dingen. Die mysteriösen und schier unendlichen Geheimnisse der Vampirwelt. Es gab so viel mehr, als man nach seiner Verwandlung erfassen konnte. So viel mehr, als Sam oder mein toller Schöpfer mir jemals erzählt hatten.


    Diese andere Welt war so komplex, wie sollte man sich da nicht verlieren? In nur einem Jahr hatte ich mehr erlebt, getan und gefühlt als ich in einem ganzen Menschenleben jeh ertragen hätte können. Ich war mir sicher, dass ein Mensch daran zerbrochen wäre. Sein Herz hätte versagt oder vielleicht wäre ihm auch einfach der Schädel geplatzt.


    „Bitte.“ Flehte jetzt Jannis brüchige Stimme. Zum Teufel mit den beiden, konnten sie ihr Glück nicht jemand unter die Nase reiben, der nicht grade all sein Selbst vernichtet hatte? Aber ich setzte mich in Bewegung, schwamm zum Strand, bis ich den Boden unter den Füßen spürte. Die Restlichen Schritte machte ich langsam. Die Abendsonne im Rücken, war alles in ein rötliches Licht getaucht. Das Wasser tropfte an mir herunter, meine Haare klebten auf meinem Rücken und meine Sachen waren in keinem guten Zustand mehr. Wie ich auch nicht.


    „Was wollt ihr?“ keifte ich. Janni zuckte beim Klang meiner Stimme zusammen. Bei Sam jedoch huschte nur ein Schatten über seinen Blick. Meine Feindseligkeit traf ihn, aber er hatte dennoch Verständnis dafür. Aber nur, weil er gas ganze Spektrum meiner Veränderung nicht verstehen konnte. Vielleicht war ich nicht fair zu ihm, er wusste was es hieß, jemanden zu verlieren. Aber anders als ich, hatte er seine Seele wieder gefunden und sie an seiner Seite. Ich glaube nicht daran, jemals wieder Adrians Seele zu finden. Und wenn ich ehrlich war, wusste ich auch gar nicht ob ich das überhaupt wollte. Im Grunde wusste ich rein gar nichts mehr.


    „Kommst du damit zurecht?“ Was für eine absurde Frage. „Ich meine, so ganz alleine?“ Diese Frage war schon zu viel. Sicher machte sie sich Sorgen, aber hätte sie sich das nicht klemmen können? Ich schrie sie unkontrolliert an. „Da ihr mich nerven müsst, bin ich wohl nicht so allein oder?“ Sie wich vor mir zurück und in ihren Augen stand auch echte Angst. Schon wieder hatte ich den Wunsch in mir, eine Kehle heraus zu reißen. Niemals hätte ich gedacht, dass sich diese Wut mal gegen meine beste Freundin richten konnte. Aber hier stand sie und ich platzte vor Blutdurst und Wut. Sam durschaute das schnell und schob Janni so schnell hinter sich, dass sie fast das Gleichgewicht verlor. Ich knurrte.


    „Ja beschütze nur dein kleines Menschlein, wer weiß, wie lange sie dir erhalten bleibt, oder Sam?“ Selbst meine Stimme erkannte ich nun nicht mehr wieder. Es war einfach nichts mehr übrig von der alten Katrina. Sollte ich darüber lachen oder weinen? Keine Ahnung.


    Der Strand war in der Abenddämmerung wunderschön, früher hatte ich das geliebt und genossen es zu beobachten. Aber jetzt nahm ich es gar nicht mehr wahr. Ich war zu sehr damit beschäftigt meine Wut in Zaum zu halten. Davon gab es einfach zu viel in mir und sie richtete sich gegen alles. „Wir sind nicht schuld an deinem Verlust, sei nicht so unfair!“ Mein Blick heftete sich in Sams Augen. Seine Stimme hatte wieder diesen besonderen Klang angenommen. Ein klein wenig löste es den Wunsch in mir aus, ihm zu gehorchen, aber ich widersetzte mich dem. Ich war stärker als Sam, mächtiger, ihm vollkommen überlegen. Wäre ich nicht so vernichtend verletzt, würde ich ihn deswegen auslachen. So ein alter mächtiger Vampir, und er hatte ein Küken wie mich nicht mehr im Griff.


    „Deine Tricks wirken bei mir nicht mehr. Wie wärs, wenn ihr einfach verschwindet und mich in Ruhe lasst. Suhlt euch irgendwo anders in eurem triefenden Glück!“ ich kehrte den beiden den Rücken zu, sprang an der Klippe hoch um dem Geruch zu entkommen. Dem Geruch nach frischem Blut, das ich mir ganz leicht holen konnte, wenn ich wollte. Aber es war immer noch Janni, niemals würde ich es bringen sie zu töten. Vor allem, da dann der Kampf mit Sam unausweichlich wurde.


    Oder es war genau diese Tatsache, die mich antrieb. Ich konnte nicht mehr ertragen wie andere um mich herum glücklich waren, während in mir alles starb. Was war aus mir geworden? Ich stand hier oben, mein Gesicht fiel in meine Handflächen. Dieses Leben hatte mein altes, menschliches Leben vollkommen ausgelöscht.


    Ich hatte gemordet, gekämpft gegen meine Freunde, sie manipuliert und ihre tiefsten Geheimnisse erfahren. Nichts war mehr übrig. Wie sollte ich damit fertig werden? Gar nicht, wie sich noch raus stellen sollte.


    Ich erkannte es noch nicht, aber es hatte mich bereits unwiderruflich verdorben. Vielleicht gab es bis vor kurzem noch einen kleinen Teil in mir der leben wollte, der sich nach Rettung sehnte aus all diesem Chaos. Einen Teil, der Frieden suchte. Aber jetzt fühlte ich nur noch Dunkelheit in mir, Leere und Boshaftigkeit. Für einen Augenblick vergaß ich, wo ich war und dass ich nicht allein war. Ich blickte zurück zu dem Menschen der ich war. Sicher hatte ich nicht viel, aber es war mehr, als jetzt. Und immer noch viel besser als Kampf, Verrat und Mord. Und die Stille, Himmel ich vermisste die Stille die um mich herum herrschte. Die Köpfe um mich herum schwiegen, wenn sie schweigen sollten. Einige wenige Freunde waren für mich da und keiner von ihnen drohte in nächster Zeit Gefahr. Ich suchte nach dem Begriff für all das, etwas das es zusammenfassen konnte. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, aber ich erinnerte mich daran. An die Ruhe. Ja Ruhe war es, was ich hatte und wonach ich mich jetzt wieder sehnte. Die Probleme eines Menschen sind ein Witz gegen das, was ich gesehen und erfahren hatte. Und ich begriff, dass ich diese Form des Friedens nie wieder finden würde. Dieses Leben lag hinter mir, dieser Teil in mir war vernichtet. Wie schade.


    Einige Erinnerungen jagten noch durch meinen Kopf, verschwommen und überschattet. Ob meine Seele wohl zu reparieren war? Oder hatte ich so etwas gar nicht mehr? Woher zum Teufel sollte ich das wissen? Und wie es weiter gehen sollte, wusste ich auch nicht.


    Bilderflogen an mir vorbei, von dem Zeitpunkt an, als ich verwandelt wurde. Vielleicht aus Langeweile eines Vampirs, dem ich dann noch egal war. Auf mich gestellt und mit kaum einer Ahnung von dem, wie es weiter gehen sollte, musste ich damit umgehen lernen. Sicher war die neue StärkeundSchnelligkeit am Anfang wie ein Rausch, aber man kommt doch sehr schnell auf den Boden der Tatsachen zurück. Vor allem wenn man begreift, dass man anders ist. In einer Welt, in der anders nicht wirklich gut war. In der man wie eine Art Freak behandelt wurde. Etwa, dass es zu erforschen galt. Etwas, auf das alle anderen Blutsauger neugierig waren.


    Was ich über mich erfahren hatte, hasste ich.


    Aber nicht alles war schlecht. Nach dem Chaos mit Adrian, was ich als Mensch noch hatte, gab es einige schöne Stunden, vielleicht auch Tage. Es war nur schwerer sich deren zu besinnen. Es gab einfach zu wenig davon, als dass sie grade in meinem Kopf siegreich sein konnten.


    Als ich beschloss ihn zu suchen, ganz heimlich. Ohne die Absicht, mich ihm zu zeigen, aber wer hätte das schon ernsthaft durchziehen können? Ich lachte innerlich über mich selbst. Ich war noch so menschlich gewesen. Alles kam anders, ich half ihm aus Schwierigkeiten in dieser Nacht, vor ein par Schlägern.


    Auf einmal sah ich sein Gesicht ganz klar vor mir. Seinen Blick, als er mich erkannte. Das Lächeln was darauf hin folgte. Wie sanft seine Augen damals noch waren und wie gern ich mich in ihnen verloren hatte. Viel zu schnell hatte er an diesem Abend schon gemerkt, wie anders ich wirklich war. Und hatte es ihn erschreckt? Nicht so, wie es gut für ihn gewesen wäre.


    Bitterkeit mischte sich in diese süße Erinnerung. Die bittere Wahrheit über seinen Tod. Wäre ich niemals zu ihm zurück gekehrt, würde er noch sein friedliches menschliches Leben führen. Seinen Bruder, seine Schwestern sehen können. Seine Nichten aufwachsen sehen und vielleicht sogar einmal selbst Vater werden.


    Diese Zukunft hatte ich ihm genommen, als ich beschloss ihn wieder zusehen. Als ich beschloss, sein Leben zu zerstören mit meiner Andersartigkeit.


    Ich war auf die Knie gesunken undschüttelte den Kopf in meinen Händen. Egal was ich in seinem Inneren an Lügen und anderen schlimmen Dingen gefunden hatte, dieses Ende hatte er nicht verdient. Klar hätte er sich bei dem Weg, den er eingeschlagen hatte immer noch selbst einiges zerstört, aber wenigstens war es seine Entscheidung gewesen. Verzweifelt dachte ich an etwas Gutes, dass wir hatten. An seine warme Haut, die sogar einen Stein erwärmten. An seine ruhige Art zu schlafen und an seine Furchtlosigkeit, als er erkannte, was ich war. Auch wenn es mich traurig machte, wie schnell er die Verwandlung wollte, war dennoch wahre Liebe in ihm. Zumindest für eine Weile.


    Wozu erinnerte ich mich überhaupt an diesen Kram? Es brachte niemanden weiter, mich am wenigsten. Im Gegenteil, es machte die Erkenntnis nur noch tragischer, über alles was passiert war. Wie hatte ich es zulassen können, ein solches Monster zu werden? Mordend und blutgeil. Irgendwo in mir existierte die Frage, ganz klein und unbedeutend, ob ich irgendetwas hätte anders machen können. Aber sie war zu schwach um zu existieren. Selbst wenn ich es gewollt hätte, meine dunkle Seite hatte die Oberhand gewonnen und die Menschlichkeit in mir zerstört. Vielleicht nicht alles, denn mein Gewissen verriet mich schließlich noch. Aber der Funke der übrig war, hielt sich versteckt und sollte es auch noch für eine Weile bleiben.


    Als Sam nach und nach zu einem Freund wurde, zu einem Lehrer und Mentor, begann er auch immer mehr über mich zu erfahren. Meine Sicht auf die Dinge war bereits so finster, dass ich jetzt eh glaubte, dass es genau das war, was ihn zum Freund werden ließ. Er war neugierig, wollte heraus finden was ich wirklich war und warum ich so viel Macht in mir hatte, die mich quälte. Sicher wollte er mir helfen es zu kontrollieren, aber auch diese Einstellung änderte sich bei ihm, als er entdeckte wie viel Macht es wirklich war. Und noch immer stehe ich nur am Anfang. An einem Anfang, wo ein 600 Jahre alter Vampir mir nicht mehr gewachsen war. Wie verstörend.


    Nach gefühlten Stunden, riss mich der Geruch von Beute wieder aus meinen Gedanken. Knurrend richtete ich mich auf und hob meinen Kopf. Sam ließ Janni grade wieder runter, nachdem er sie auf die Klippe getragen hatte. Ein Schleier legte sich vor meinen Blick, ich war so hungrig. Und so wütend.


    „Willst du uns jetzt ewig aus dem Weg gehen? Lass dir helfen das alles zu verarbeiten!“ Als Antwort darauf schrie ich Sam an, ich konnte nicht anders. Die Wut brach aus mir heraus.


    „Du scheinheiliger, machtgeiler Heuchler. Glaubst du, dass du mir helfen kannst? Jemand, der den Verlust seiner menschlichen Geliebten niemals überwunden hat? Jemand, der nie aufgehört hat sie zu suchen? Jemand, der sein Leben seiner Trauer gewidmet hat? Was glaubst du, was du für mich tun kannst, was ich nicht auch alleine schaffe? Außerdem, bist du nicht eh viel zu beschäftigt damit, Jannis Tod zu planen?“ Sein Blick wurde finster. Janni hingegen hob überrascht die Augenbrauen. Sie war noch nicht bereit für das, was Sam von ihr verlangen wollte. „Oh ich weiß verflucht genau was durch deinen düsteren Schädel geht, Sam. Hast du ihr noch nicht gesagt, dass du schon alles vorbereitet hast? Dass du nicht mal bereit bist, ihr noch ein par Monate zu geben? Dass du viel zu egoistisch bist, um sie menschlich zu lassen, obwohl sie noch lange nicht soweit ist, ihrer Menschlichkeit zu entsagen? Sag ihr, dass du ihr ihre Wärme stehlen willst, so schnell du kannst. Selbst, wenn sie nicht damit einverstanden sein wird. Selbst, wenn sie dich anflehen wird, es nicht zu tun. Selbst dann wirst du sie dennoch verwandeln, nicht wahr? Du hast nur noch so eine scheiß Angst, dass sie dich dann verlässt. Menschlich oder unsterblich.“ Irgendein Schalter in mir legte sich um, ich handelte von Wut und Instinkt getrieben. Ich blickte in Jannis verängstigtes Gesicht.


    „Vielleicht sollte ich dir diese Entscheidung auch einfach abnehmen, hm?“ Nur den Bruchteil einer Sekunde sah ich noch in Sams Augen, grade lange genug um die Panik darin auflodern zu sehen. Dann fixierte ich mich auf den Menschen, für den ich irgendwie kein Gefühl mehr übrig hatte, auch wenn ich wusste, dass ich genau das eigentlich sollte.


    „Ich werde es euch leichter machen. So müsst ihr nicht aufeinander sauer sein und habt eure beschissene Ewigkeit voller Glück vor euch.“ Und jetzt wurde ich richtig bösartig.


    Schneller als Sam je hätte reagieren können, schoss ich auf Janni zu. Meine Fänge gaben den richtigen Impuls, kurz bevor ich sie packte um diese in ihren Hals zu bohren. Genau an der Stelle, an der sich so leicht ihre Vene für mich öffnete. Für den Augenblick wurde es ganz einfach meine Macht zu kontrollieren, Janni zu lähmen. So intensiv, dass nicht einmal Sam sich mehr rühren konnte. All das nahm ich aber kaum wahr. Der süße Geschmack von frischem Blut benebelte mich viel zu sehr, als dass etwas anderes hätte wichtiger sein können.


    Während meine giftigen Viren sich in der Wunde verteilten, die den Blutfluss noch zu beschleunigen schienen, genoss ich den Rausch in mir. Das letzte Bisschen an Gefühl in mir starb, nur sollte ich erst viel später lernen, dass ich es selbst war, die sie tötete. Stück für Stück in den letzten Monaten, hab ich mich selbst immer mehr verloren und getötet. Sicher hatte ich etwas in der Art niemals beabsichtigt, aber die letzten Entscheidung dorthin, hatte ich selbst getroffen. Niemand sonst. Ich wollte entfesseln, was ich so lange in mir gefangen halten konnte. Für den Bruchteil einer Sekunde war es mir sogar egal, ob Janni lebte oder starb.


    Doch als ihr Herzschlag sich verlangsamte, nebenbei hörte ich Sams Schreie in meine Richtung, zügelte ich mich. Meine Wut steuerte mich noch, aber ich wollte ihren Tod gar nicht. Ich wollte, dass sie lebte und immer vor Augen hatte, was mir genommen wurde. Ich wollte, dass sie mit etwas Glück sogar erfuhr, wer Sam wirklich war und wozu er fähig ist. Niemals hätte das Kind in mir, das ich noch im letzten Jahr war, diese Ausmaße der Grausamkeit erkannt. Nicht einmal mit dem Wissen ums Sams Alter und der winzigen Stücke seiner Macht, die er hin und wieder nicht zurück halten konnte.


    Noch während der letzte Schluck Blut meine Kehle runter rannte, dankte ich zum ersten Mal wirklich von Herzen meinen Fähigkeiten, dass sie mir alles offenbaren konnten, was sonst niemand erfahren würde.


    Abwesend hörte ich ein Geräusch. Es war das Geräusch eines bewusstlosen Körpers, als er auf den Boden aufschlug. Wie sich meine Beine bewegten, von dem Körper weg, wusste ich nicht. Sam rauschte, von mir wieder los gelassen, an mir vorbei und auf Janni zu.


    Ich begriff, was ich getan hatte. Die Zeit um mich herum verlangsamte sich, wie in Zeitlupe sah ich, wie Sam sich zu mir umdrehte. Seine Angst legte sich, als er sich sicher war, dass Janni nicht sterben würde. Dafür schürte sich seine Wut umso mehr. Gang langsam erhob sich sein Körper, stürzte auf mich zu, wollte mich töten. Er bewegte sich so schnell und so mächtig er konnte auf mich zu, aber für mich dauerte es ewig.


    Eine Träne bildete sich in meinem linken Auge, füllte sich und bahnte sich ihren Weg nun über meine Wange. Sekunden zogen sich endlos hin, es war zu leicht, Sam zu bremsen.


    „Wenn du mich angreifst, wird Janni ganz allein sein.“ Mehr musste ich nicht sagen. Ich wusste nicht, ob meine Worte reichten, oder ob sich meine anderen Kräfte grade einmischten, aber mit der Hand an meiner Kehle, während die andere zum Schlag ausholte um mir den Kopf von den Schultern zu trennen, brach er seinen Angriff ab. Er verstand, dass ich ihn töten würde, wenn ich dazu kam.


    Fluchend ließ er mich los, schnappte sich Jannis schwachen Körper und verließ mich. Mich und die Stille in mir.


    Seit ich Janni gebissen hatte, hatte ich nichts mehr gehört. Weder aus ihrem, noch aus seinem Kopf. Es war still, zum ersten Mal wie ich dachte mich zu erinnern.


    Als meine Lider sich schlossen, verließ noch eine Träne meine Augen. Sie nahm alles mit sich, die Wut, die Frustration, den Schmerz, einfach alles. Sie verwandelte all das, was mich so bösartig hat werden lassen, in genau das, was ich sonst bei allen anderen sehen konnte. Eine Erinnerung.


    Sicherlich in eine dunkle Erinnerung, aber auch in eine gleichgültige. Die Trauer über alles Geschehene verließ mich mit diesem kleinen Tropfen Emotion. Vielleicht war es jetzt die Leere, die mich nach vorne blicken ließ, aber genau das tat ich.


    Verbannte diese Erinnerungen weit weg und schob die Gefühle, die sie mit sich gebracht hatten, weit weg. Wer ich war, spielte keine Rolle mehr. Sie war gestorben, durch fremde oder meine eigenen Hände, war unwichtig.


    Von jetzt an, wollte ich nicht mehr zurück blicken. Ich würde, ohne etwas zu empfinden, nach vorne sehen. Dieses Versprechen gab ich mir selbst. Und ich würde es halten.


    


    


    

  


  


  
    Kapitel 14: Der Abschluss!


    


    „Du hast noch Blut am Kinn!“ Die Gleichgültigkeit dieser Worte hätte mich eigentlich überraschen sollen. Aber sie tat es nicht, sie war mir sogar willkommen. Nachdem ich mir neue Sachen angezogen hatte, die ich noch in dem Klippenhaus finden konnte, und naja, es zerstört hatte, hatte Jack mir schon aufgelauert. Anscheinend war ich an keinem Spiegel mehr vorbei gekommen. Jetzt, in Jacks Gedanken, sah ich mich selbst durch seine Augen. Und ich sah grauenhaft aus. Als hätte ich eben jemanden getötet und würde mir gleich noch mehr vornehmen.


    Seine Hand hob sich langsam vor mir. „Soll ich dir helfen?“ – „Wag es nicht, mich anzurühren.“ Meine Worte klangen schärfer, als für mich üblich. Sofort zuckte er zurück. „Tschuldigung.“ Murmelte er. Es ließ mich kalt. Dieser riesige Baum von einem Kerl zuckte vor mir zusammen. Ich, die ich die Hälfte von ihm war, wenn überhaupt, und es juckte mich nicht. Nicht einmal ein klein wenig. Auch bestätigte es mich nicht, es ließ mich einfach kalt. Bereits nach Stunden kam es mir vor, als wäre Adrian vor Jahren gestorben. Als wäre mein persönlicher Krieg nur ein winziges Kapitel in meinem Leben gewesen. Einem Leben, das grade erst seinen Anfang genommen hatte, nach einem Krieg nicht nur mit anderen, sondern auch mit mir selbst. Und eines wusste ich mit Gewissheit, während ich die Hand von meinem Kinn sinken und mein Blick über das Meer schweifen ließ. Ein Teil von mir war bei diesem Krieg wirklich gestorben. Der Teil in mir, der in der Lage war, etwas zu fühlen. Was mir einmal wichtig war, wurde getötet oder Gleichgültig, es gab hier nichts mehr für mich. Nur den Tod.


    Also würde ich diesen Ort für immer verlassen, auf Nummer sicher gehen, und dem ganzen Kontinent den Rücken kehren. „Wirst du wieder kommen?“ Jack sah mir an, was ich vorhatte. „Ich habe es nicht vor. Tut mir leid für dich.“ Der zweite Teil war gelogen, aber es tröstete ihn ein wenig. Vielleicht hätte der Effekt ihm mehr gebracht, wenn es mir wirklich leidtun würde und man dieses Empfinden in meinen Worten auch gehört hätte. Aber meine Worte wurden nun von dem beherrscht, was mich ausfüllte. Leere und Gleichgültigkeit.


    „Und kann ich dich mal besuchen?“ Seine Worte klangen bitter, verzogen von Trauer und Enttäuschung. Und trotzdem regte sich in mir nichts.


    „Du wirst nicht in der Lage sein, mich zu finden!“ darüber dachte er kurz nach, suchte nach einer Hintertür, fand aber keine. Er hatte eine Ahnung davon, wozu ich fähig war, also konnte er mir glauben. Das machte ihn zusätzlich noch deprimierter und der Geschmack seiner Gefühle widerte mich an.


    Wie ich schnell lernte, hatte meine innere Kälte einen riesen Vorteil. Ich wusste genau, dass diese Gefühle mir nicht gehörten. Tröstende Worte hätten ihm sicher gut getan, aber dafür war ich nicht in der Stimmung. „Leb wohl.“ Flüsterte ich noch leise, bevor ich verschwand.


    Ich ließ Spanien hinter mir und würde nicht mehr zurück blicken!


    Allem den Rücken zu kehren fiel mir leichter, als ich es für möglich hielt. Als ich aus dem Wasser spähte, um mich zu vergewissern, dass ich allein war, warf ich meine Blicke über ein völlig fremdes Stück Land. Den Atlantik zu durchqueren hatte mich 3 Tage gekostet, aber ich hatte mir auch vieles genauer angesehen. Die Unterwasserwelt brachte viele interessante Dinge hervor. Naja auch wenn ich gestehen muss, dass die meisten Tiere vor mir so schnell flohen, wie es ihnen möglich war. Dennoch hatte es wirklich Spaß gemacht, sich dort genauer umzusehen.


    Jetzt allerdings betrachtete ich Amerikas Küste, soweit war ich mir wenigstens schon sicher. Hier war vieles anders. Größer, aber zum Teil auch unberührter. Ich ließ mich noch etwas in Richtung Süden treiben, in der Hoffnung, ich würde New York erkennen, wenn ich nur weit genug schwamm. Und auch wenn ich eigentlich überhaupt keine Ahnung hatte, wo ich genau war, trieb ich mein Gefühl voran. Vorsichtig mit dem Kopf unter der Wasseroberfläche schwamm ich durch einen Engpass in eine Bucht hinein. Mein Kopf durchbrach kurz die Oberfläche, um zu sehen was mich umgab. Etwas erregte meine Aufmerksamkeit, also schwamm ich weiter den engen Kanal hoch. Ganz ruhig, wie ein Hai und ohne aufzutauchen. Die Strömung machte mir nichts aus, aber unter einer viel befahrenen Brücke hielt ich mich lieber richtig versteckt. Es musste ja nicht sein, dass mich einer der Menschen dort oben hier unten entdeckte. So schwamm ich noch weiter nördlich, und als ich das nächste Mal die Oberfläche durchbrach, gefror mir der Atemzug im Hals, mit dem ich grade das Wasser aus meiner Lunge entfernen wollte.


    Vor mir lag Liberty Island, und zum ersten Mal sah ich mit eigenen Augen die Freiheitsstatue. So beeindruckend.


    Wie gut, dass mich hier niemand sehen konnte. Aber sicher würde es jedem so gehen, der das Teil zum ersten Mal sah.


    Ich fühlte eine Bestätigung, ich hatte die richtige Entscheidung getroffen. Hier war alles neu, niemand kannte mich. Von den Menschen ignoriert und gefürchtet zu werden, nahm meine Art hin, ohne etwas dafür tun zu müssen. Eine Gefährlichkeit auszustrahlen, der sich die Menschen nur zu gern fern hielten, lag uns einfach in der Natur. Und das war gut so. Es war genau das, was ich wollte.


    Sicher würde ich mir auch alles Unsterbliche leicht vom Hals halten können.


    Umgeben von den ganz neuen Eindrücken und den faszinierenden Blicken auf die vielen Gebäude, wusste ich, was ich als nächstes tun würde. Allerdings musste ich dafür erst einmal unbemerkt aus dem Wasser steigen können.


    Ich hatte beschlossen hier zu bleiben fürs Erste, mich nieder zu lassen für eine Weile. Nur brauchte ich dafür eine Unterkunft, aber nicht irgendeine. Ich wollte was Schickes. Ein grimmiges Lächeln huschte über mein Gesicht, ich wusste, was ich zu tun hatte.


    Es wurde bereits dunkel, also wurde mir meine Suche nach einem passenden Haus leicht gemacht. Ich huschte durch die Straßen, sah mich um, fand aber irgendwie nicht das passende. Nach einigen Stunden war ich schon so verärgert, dass ich mich mehr auf meinen Hunger konzentrierte. Der Central Park würde mir in der Dunkelheit sicher Möglichkeiten bieten.


    Doch wollte ich so anfangen? Mit einen dreckigen Obdachlosen im Park? Oder etwas, das dem so nahe kam?


    Da ich diese Frage definitiv mit einem Nein beantworten konnte, suchte ich weiter. Durchstreifte die Gegen, sah mir alles genauer an. Die Menschen, die Häuser, die Fabriken. Einfach alles studierte ich aufmerksam und bekam einen guten Blick für die Mentalität der Stadt. Diese Gegend war anders und aufregend.


    Aber die Häuser lagen mir alle zu dicht beieinander, ich wollte Platz. Je weiter ich aus der Stadt heraus kam, desto mehr gefiel mir, was ich sah. Während ich so schnell zwischen den Straßen hin und her schoss, nahm ein dunkler Plan in meinem Kopf mehr und mehr Gestalt an. Ich hatte mir viele Gedanken darüber gemacht, wie ich schnell und leicht zu einem perfekten Haus kommen konnte. Dabei übersah ich in den ersten Stunden komplett, wie eicht es für mich sein konnte, eben weil ich war was ich war. Ein Vampir mit einer sehr speziellen und machtvollen Gabe. Es würde so leicht werden, zu bekommen was ich wollte.


    Die Grundstücke wurden jetzt immer größer und abgeschiedener voneinander. Große Gärten mit Pools und Bäumen drum herum, einfach traumhaft. Grimmig lächelnd ging ich jetzt weiter. Ich suchte etwas ganz spezielles, und dabei dachte ich nicht an einen Tennisplatz.


    Um den Lake Sucess herum, fand ich dann endlich, was meine Aufmerksamkeit fesselte. Hinter dem Haus, von der Seite des Sees her, von der ich mich näherte, saß ein älteres Paar auf teuer wirkenden Gartenmöbeln bei einem Glas Wein. Die beiden waren sicher so an die 50 und im Haus war weder Personal noch Kinder für mich zu entdecken. Nur die beiden standen jetzt zwischen mir und der Verwirklichung meines Plans.


    Ob die beiden wohl in ihrem eigenen Garten begraben werden wollten? Darüber dachte ich kurz nach, während ich mich langsam auf das Paar zubewegte, ganz langsam und bedrohlich. Wie eine Schlange, die sich an den Hasen heran schlich, und dieser keine Ahnung hatte, was ihm gleich blühen würde.


    Ich fühlte mich einfach unglaublich gut. Zum ersten Mal jagte ich ganz meinen Instinkten nach, würde mit meiner Beute spielen und am Ende noch das perfekte Haus besitzen.


    „Einen guten Abend die Herrschaften.“ Endlich drehten sich die beiden zu mir um, mit einem Lächeln nickte ich ihnen freundlich zu. Es war diese Art Freundlichkeit, bei der man schon genau wusste, wie gefährlich jemand war.


    Während der Mann noch verwirrt war, sich suchend umsah und sich fragte, wo ich wohl her gekommen war, ahnte seine Frau schon etwas Furchtbares. Ihre Panik und meine Wirkung auf sie trafen mich unmittelbar. Fast hätte ich gelacht, weil ich genau das erreichen wollte. „Wer zum Teufel sind sie?“ Die Dame des Hauses war aufgestanden und hatte sich hinter den Tisch bewegt, als würde sie so einen schützenden Abstand zwischen uns beide bringen können. Ihr Mann sah mich nur weiter fragend an, begriff aber so langsam auch, dass hier irgendetwas nicht richtig war. Langsam ging ich weiter auf die beiden Nahrungsquellen zu, immer noch freundlich lächelnd. „Wie unhöflich von mir, ich bin Katrina. Mir gefällt ihr Haus, wissen sie.“ Er blickte zwischen mir und seiner Frau hin und her, warf einen Blick auf das Haus und sah mich dann wieder an. Panik loderte in ihm auf, als ich noch breiter grinsen musste. Meine Fangzähne wirkten vielleicht nicht grade beruhigend auf die beiden. Er war jetzt aufgestanden und hatte sich zu seiner Frau gesellt. „Was wollen sie von uns?“ sagte ich das nicht bereits? Ok, dann treiben wir doch die Spielchen mal weiter. In der nächsten Sekunde schon, hatte ich das Haus im Rücken. Ich stand jetzt zwischen den beiden Menschen und der hinteren Terrassentür des Hauses, das nebenbei bemerkt wirklich schön war. Es hatte viele große Fenstern, Säulen und war in hellen mediterranen Tönen gehalten. Die Dachziegel waren Terrakotta farbend und zogen sich auf über den oberen Balkon hinaus.


    „Nun ja…“ die zwei erschreckten sich fast zu Tode, weil ich so plötzlich hinter ihnen stand. Aber sie mussten sich unbedingt vom Haus weg bewegen, ich wollte doch keine Schweinerei in meinem neuen Haus veranstalten. Und brav machten sie ihre Schritte jetzt von mir, und dem Haus, weg. Feine Menschlein.


    „…ich will ihr Haus. Sagen sie, haben sie bereits ein Testament gemacht?“ Einen weiteren ängstlichen Blick tauschten sie, wobei sie, aneinander gekrallt, immer weiter von mir weg stolperten. Keine Antwort mehr, Panik blockierte ihre Zunge. Ich war genervt. Ein lautes tiefes Knurren verließ meine Kehle, meine Fänge blitzten noch weiter hervor als ich weiter sprach. Lauter und schärfer als vorher. „Ich sagte, haben sie ein Testament?“ Einmal tief durchatmend folgte ich den beiden, sie kamen den Bäumen immer näher. Stotternd bekam ich endlich eine Antwort.


    „N n nn nein, w ww w wir wollten verkaufen, wenn wir zu zu zu alt sind.“ Herjee, dachte ich, auch das noch.


    „Tja dann fürchte ich, werden wir mit einer Schenkungsurkunde auskommen müssen.“ Mein Kopf schüttelte sich leicht hin und her, aber ich genoss mein Spiel zunehmend. Ihre Gedanken wurden langsam immer panischer, sie bekam eine genau Vorstellung von dem, was ich mit ihnen tun würde. Hoffte aber auch immer noch, dass ich sie verschonen würde, wenn ich hatte, was ich wollte.


    „Wie bitte?“ wollte er jetzt wissen, er war sogar stehen geblieben. Wie mutig. Irgendwoher kramte er sein letztes Bisschen Selbstsicherheit heraus und wartete, bis ich auf wenige Zentimeter heran gekommen war. Auch er fürchtete, was ich war und das er heute hier sterben würde. Aber er sagte sich immer wieder, dass es so etwas nicht geben konnte und ich mit Sicherheit nur eine Verrückte war, die sich falsche Reißzähne angeklebt hatte. Ich lachte los, diese Gedanken waren echt der Hammer. „Oh man, du glaubst doch nicht echt, dass diese Dinger hier falsch sind, oder?“ ich zeigte einmal auf meine Zähne und grinste ihn fragend an. Sein Blick wurde glasig. Sie starrte immer noch verwirrt drein. „Ok, sieht so aus, als müssten wir das hier etwas beschleunigen.“ Mit einer schnellen fließenden Bewegung hatte ich die Frau an der Kehle gepackt und in die Luft gehoben. Sie kämpfte gegen meine Hand an, zappelte und versuchte sich aus meinem Griff zu befreien. Interessiert starrte ich sie an, doch ihre Gefühle nervten mich. All diese Panik stank richtig. Also erlöste ich sie davon. Nein ich tötete sie nicht, noch nicht. Ich schaltete nur ihre Gefühle und Erinnerungen aus, das war nicht leicht, aber es gelang mir.


    Achtlos ließ ich sie fallen, im Gras liegend starrte sie mit leeren trüben Augen vor sich hin. Als er sich zu seiner Frau runter beugen wollte, ging ich dazwischen, erschreckt starrte er mich an.


    „Sie lebt, und wenn das so bleiben soll, holst du jetzt alle nötigen Unterlagen aus dem Haus, die du brauchst um es mir zu überschreiben.“ Wenige Sekunden lang sah er mich noch verzweifelt an, bis sich eine meiner Augenbrauen hob. Dann rannte er los. Einen Teil meiner Konzentration musste ich dauerhaft darauf verwenden, die Dame in ihrem Koma zu halten, in dem sie lag. Sie war jetzt ganz friedlich, ohne Empfindungen, vor allem ohne Angst. Wie erleichternd das doch war. Diese ganzen lästigen Gefühle. Irgendwas tief in mir fragte sich, wie ich das als Mensch bloß ertragen hatte und, dass es doch so viel leichter war, das alles abzuschalten. Sicher, er belagerte mich immer noch mit seiner Angst, seinen Fragen und allem was ihm sonst noch durch den Kopf ging, aber bald würde ich meine Ruhe haben.


    Es dauerte mir viel zu lange, bis er wieder kam. Ich stand schon an der Tür, als er die Treppe im Haus wieder herunter gestolpert kam. Misses Nervig hatte ich einfach hinten im Garten liegen gelassen.


    „Hier, hier ist alles. Ich brauche ihren Namen“ Zwar hatte ich keine Ahnung von all diesen Sachen, aber es sah danach aus, als sei alles da. Unterlagen über den Kauf des Hauses, Besitzurkunden, Rechnungen von Reparaturen, Bescheinigungen über die Abzahlung und Schuldenfreiheit und so weiter. In einem neuen Papierstück kritzelte er nun aufgeregt rum, sein Stift hielt an einer leeren Stelle in einer Zeile inne, dann sah er mich an und wartete auf meinen Namen. „Auf den Namen Katrina Adams.“ Mehr sagte ich nicht. Er nickte panisch, dann trug er den Namen in die Zeile ein. Ich würde mich sicher bald um richtige neue Papiere kümmern müssen. Wie lästig.


    „Sagen sie, was wird aus uns, wenn sie unser Haus haben?“ Er blickte wieder zu seiner Frau rüber, bevor er weiter kritzelte. Seine Stimme zitterte. „Darüber müssen sie sich keine Gedanken machen.“ Flüsterte ich. Abwesend sah ich ihm zu, bis ich an der Reihe war, das Ganze zu unterschreiben. Ich spürte die Veränderung in seinen Gefühlen, den Verlust und die neu wachsende Angst vor dem, was kommen würde.


    Es gehörte mir. Sicher hätte ich einfach behaupten können, dass es mir gehörte und jeden töten können, der etwas anderes behauptete. Aber so machte es mir Spaß. „Warum nicht?“ Ich starrte den Mann an, der grade begriff, dass er alles verloren hatte.


    „Weil du das nicht mehr erleben wirst.“ Und noch bevor er auf meine Worte antworten konnte, griff ich ihn an. Packte ihn an Schulter und Kopf, kippte diesen und schlug meine pochenden Reißzähne in seinen Hals. Mit Leichtigkeit schnitten sie die Haut und die Muskeln dort auf und öffneten mir meinen Weg zu dem süßen Leben dahinter. Er keuchte und zuckte unter mir, also ließ ich ihn und seine lästigen Gefühle verstummen. Ruhe wirkte ich auf ihn und als er nichts mehr fühlte, genoss ich nur noch die Wärme, die sich den Weg durch meinen Hals bahnte und in mir eine grimmige Befriedigung auslöste.


    Der Körper wurde schwerer in meinen Armen, kein Muskel war mehr in der Lage zu arbeiten, der Herzschlag wurde immer langsamer. Und obwohl ich grade ganz bewusst mein erstes Opfer tötete, ohne, dass ein anderes Leben davon abhing oder dieser Mensch einfach schlecht war, beherrschte mich die Gleichgültigkeit. Ich stillte meinen Durst und nur das hatte für mich Bedeutung.


    Mein Arm schon sich unter den seitlich hängenden Körper, damit ich auch in Ruhe den letzten Rest Blut aus ihm saugen konnte. Wie ein Killer, durch und durch. Jemand, der aus ganz egoistischen Gründen tötete. In meinem Fall, aus Befriedigung. Diese beiden würden gemeinsam ihren Frieden im Himmelreich finden, ich konnte es nicht brauchen, dass mir jemand Probleme machte.


    Als der Körper leer getrunken war, ließ ich ihn los. Die leblose Hülle fiel auf den Boden, ich verlor das Interesse, wusste aber sehr genau, dass ich noch mehr kriegen konnte. Und nur eine Sekunde später, war ich bei der Frau angekommen, die mich mit weit aufgerissenen Augen ansah. Zu früh hatte ich meine Konzentration von ihr abgelenkt, vergessen sie in Trance zu halten und sie somit den Mord an ihrem Mann mit ansehen lassen.


    Irgendetwas tief in mir regte sich, suchte nach etwas, das jetzt kommen musste. Wartete darauf, dass es eintrat, während mein Blick kurz leer wurde, das fühlte ich. Aber es kam nicht. Keine Schuldgefühle, kein schlechtes Gewissen, gar nichts.


    Nur der Durst auf mehr. „Du bist ein Monster.“ Fauchte sie mich an, mit der Gewissheit, dass auch sie gleich sterben würde.


    Mit einem Schritt überwand ich den letzten Abstand zu ihr und griff ihr mit einer Hand an den Hals. „Ich wünschte, ich hätte das so schnell begriffen wie du. Aber im Gegensatz zu dir, werde ich mit dem Wissen leben müssen.“ Meine Hand streichelte fast sanft über ihre Wange, bevor mein Griff sich an ihrer Kehle festigte.


    Ich fletschte die Zähne, betäubte sie und dann riss ich die Haut an ihrem Hals auf. Blut spritzte mir bei dieser Grausamkeit ins Gesicht und auch in die anderen Richtungen.


    Völlig instinktiv verhielt sich mein Körper, ich musste nicht nachdenken bei dem was ich tat. Mein Mund presste sich auf die klaffende Wunde und sorgte dafür, dass kein weiterer Tropfen verschwendet wurde. Ihr Blut war süßer, aber auch wässriger als das ihres Mannes. Ich genoss jeden Schluck, ließ mir Zeit.


    Als auch sie tot war, zu Boden fiel und ich ihre offenen Augen sah, regte sich nichts mehr in mir. Ich war wohl genau wie sie. Tot! Und da mein Herz schon lange nicht mehr schlug, war das wohl von der Wahrheit nicht all zu weit entfernt.


    Ich hörte mich seufzen, als ich das nächste und hoffentlich auch letzte Problem erkannte. Ich hatte zwei Leichen in meinem Garten liegen. „Hm.“


    Lange überlegen musste ich nicht. Schließlich hatte ich einen See direkt vor der Nase. Die beiden Körper auf dem Grund zu vergraben, würde mir nicht schwer fallen, also gedacht, getan.


    Somit kam ich wieder triefend nass aus dem Wasser, als die Sonne aufging. Mit einem Lächeln sah ich ihr einen Augenblick zu, wie sie sich ihren Weg am Horizont bahnte. Ich war zufrieden. Mich quälte nichts mehr. Ich war frei.


    Naja, zumindest glaubte ich das zu diesem Zeitpunkt wirklich.


    Ich erkundete das Haus genauer, nachdem ich meine Papiere sorgfältig in einem gut sortierten Arbeitszimmer verstaut hatte. Hier war es wirklich schön, nur stellte ich schnell fest, dass ich an der Garderobe hier sofort etwas ändern musste. Die Sachen, die ich anhatte, waren grade in einer großen Waschmaschine und ich hoffte inständig, dass das Blut heraus gehen würde. Die Klamotten der Hausdame passten mir alle nicht, die gute hatte einfach ein par Kilo zu viel auf den Hüften gehabt.


    Nach einer ausgiebigen Dusche, ich duftete jetzt nach Rosen, sammelte ich alles Anziehbare ein und stopfte es in eine Mülltonne. Spiritus und Streichhölzer taten dann den Rest. Ich war froh das Zeug los zu sein. Und wow, ich staunte nicht schlecht wie geräumig der Kleiderschrank eigentlich war. Es würde sicher etwas dauern, den mit ansprechenden Sachen zu füllen.


    Eine Aufgabe, der ich mich durchaus gewachsen fühlte.


    Hose, Top und Jacke waren im Trockner irgendwann endlich fertig, sodass ich sie wieder anziehen konnte. Zum Glück trug ich überwiegend schwarz oder andere dunkle Stoffe. Blut roch ich nicht mehr an den Fasern. Und als ich wieder in meine Stiefel geschlüpft war, machte ich mich auf den Weg zur Vordertür. Die Tür zum Garten hatte ich verschlossen und alle Spuren beseitigt, die noch an den Aufenthalt der beiden Menschen erinnern würden. Was für ein Glück es doch ist, wenn man so unglaublich große dichte Bäume um das eigene Grundstück zu stehen hatte. Kein Nachbar der menschlich war, würde so je etwas mitbekommen.


    Böse grinsend zog ich dir Tür hinter mir zu.


    Ich steckte die Hände in die Taschen und ging den Weg vor dem Haus in Richtung Straße entlang. Ich würde den Tag mit Einkaufen verbringen, soviel stand fest. Ob Sonnenschein oder nicht, ich würde sicher einen Weg finden.



    Der Abschluss lag hinter mir!


    Mein neues Leben lag vor mir. Auf, dass es viel Spaß bringen wird.
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